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Hatthiai Chiistiaii Sprengel, ein geographiidher PnbliziBt 
am AuBgange d6B 18. Jahrhimdtrti. 

Von 

Dr. B. F. Hänsch 

HM P wllri *«- 



Einleltuiig. 

In allen Wissenschaften , im Geistesleben des einzelnen Menschen, 
wie in dem g^zer Völker macht man die Beobachtung, dafs aller Fort- 
schritt sich sprungweise vollzieht, dafs Perioden fast überstürzter Ent- 
wickelnng mit Perioden langen scheinbaren Stillstandes abuechseln Man 
steht unter dem Eindrucke, als müsse das in ungozü^^elter Hast hinzu- 
strömende Neue sich erst in Ruhe assimilieren. So werden die langen 
Pausen in der Forschung in Wahrheit keine Rahepunkte, sondern es 
ist die Zeit, da tausend Geister mit Bienenfleifs in emsiger Kleinarbeit 
sichten, ordnen, verarbeiten, was wenige führende Genies in schöpferi- 
scher Intuition uns offenbarten. Wir wenden an: Als mit dem Tode 
Antonio van Diemens in der Mitte des 17. Jamhunderts das Interesse 
un geographischer Forschung erloschen schien, ruhte dasselbe mit wenigen 
Unterbrechungen, die sich an die Namen Halley, Bering, Steller, 
Dampier, Roggeven knüpfen, bis zu den Heisen Pallas' und Cooks 
um das Jahr 1769, also fast «in Jahriinndert lang. Nur auf dem Ge- 
biete der mathematischen Geographie gelangte man zu. wichtigen 
Ergebnissen, unter denen die grofse französische Oradmessung in Peru 
und Lappland an herronagender Stelle steht, und die in den Newton- 
sehen Foischungsergebnissen ihre notwendige Voraussetzung hatten. Mit 
Cook und Pallas erst b^nn das Interesse an geographischer Länder» 
forschnng neu zu erwachen und nahm erst jetzt wissenschaMiche Ge- 
stalt an. Wir müssen dies«i Spuren des neuerwachenden Lebens nach- 
geben und ein Bild der Weltlage zeichnen, um die nachfolgenden Unter- 
suchungen verstehen zu können. ^ 

' Soweit die OpoL'raiiliie in Betracht kommt, wurde Feschei, Geschichte der 
Geographie, beoutzt. Füi da» rein Historische war Ouckeu die Quello (Zeitalter 
Itiedridu d«e (hoben). 

.AnUr C LandM- Q. yolkak. d. PtaT. SMhMin. UOB. 1 
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Schon in den JaiireB 1761—1767 hatte Carsten Niebuhr Arabien 
bereist und 17()4 der Kommodore Byron die Südsee im Auftrage 
(rcorgs III. von England durchquert. Zwei Jahre später finden wir 
Samuel Wallis (1766) und den Franzosen Bougainvilie im Auftrage 
seiner Kegiennii; auf donselhon rtaiien. Aber erst mit James Cook be- 
ginnt ein stüniiiselu:'r Foi'selainc'sdiang- /^u er\\ aelicn. Auf seiner ersten • 
Reise, die die Ikuhaelituni: des Venusdurchgangs im Jahre LTijy zur 
Aufgabe Iiatte, l)estinimte er nach deren Lösung die Lage Neuseelamls 
und des Festhuidt s von Australien. Die zweite Reise (1772 — 1775) zer- 
stiirte den <Tlaul>( n an die Existenz eines groHien Südpolarlaudes und ist 
ausu'O/.f'iehnet durch die Teiluuhme vun liuiiihuld und Georg Forster. 
Die dritte Heise vervollständigte unsere Kenntnis der ^"urdwestküste 
von Nordamerika (1778 — 1780). So war durch Cooks Reisen das Erd- 
bild vollständig verändert worden: Neuseeland und Neuguinea waren 
als Inseln erkannt, die Eflsten Australiens entschleiert, neue Inseln der 
Südsee entdeckt, die Zurückdrfingung eines Sddpolarlandes über den 
60.<* 8. Br. hinaus war vollzogen worden, und, was das Bedeutungsvollste 
ist, mau wufste nun, dafs die trockene Erdoberfläche kleiner sei als die 
nasse: Die Hydrographie der Erde war in ihrem Grundzuge festgelegt 
Zugleich bedeuteten die Entdeckungen Cooks ebensoviele Eroberungen 
für sein Mutterland, das darin Entschädigungen für den Verlust von 
Nordamerika, besonders in Australien, fand. 

Etwa gleichseitig mit den Belsen Cooks beginnen die Eorschuugen 
Peter Simon Pallas' (1741—1811) im Jahre 1768, die sich auf un- 
bekannte Gegenden des südlichen imd östlichen Bu&land bis Innerasien 
erstreckten und 1774 ihren Abscfaluis fanden. 

Für die geogruhischo Forschung war es von hohem Werte, dafs 
man eine verbesserte und vor allein leichtere Methode der geographi- 
schen Längenbestimmung nach Mondtafeln gefunden hatte, deren sich 
Carsten Niebuhr zum ersten Male bediente. Tobias Mayer hat hier 
groGie Terdienste. 

In die Jahre 1761 — 1769 fallen die Fors( hungen des Franzusen 
Logen til, der sich zum Zwecke der Beobachtung des Venusdurch- 
gangs (1761 tind 1769) in den indischen Gewässern aufhielt. Auch 
der Franzose Sunnoral befand sich in dieser Zeit (17Ü9) und dann noch 
einmal 177-4 — 1781 in den indiselien Gewässern, mit geügraphi&eheu 
Furschungen, die sich besonders auf die Tierwelt erstreckten, beschäftigt. 
Ein Engländer, George Forster, durchreiste 1783 — 1784 von Indien 
aus auf dem Landwege Asien bis zum Easpisee, während George Bogle 
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(1774) und Samnel Turner (1783) Forschung jenseits des Himalaya 
in Tibet vornahmen. 

Am Schlüsse des Jahrhunderts, ats Bonaparte in Ägypten weilte, 
und schon vorher, als die Sklavenfrage zur Erledigung drftö^, koncoBr 
trierto sich das wissenschaftlicbe Interesse auf dieses Land. Aber auch 
hier Idingen die Haupterfolge der Forschung von England aus, wo sich 
im Jahre 1788 eine Gesellschaft zur Unterstützung von Afrika- 
forschern gebildet hatte, in deren Dienste z. B. auch Hörnern ann 
reiste. 

Es wäre ein grofser Irrtum, wollte man mit dieser Aufzählung 
die gröfseren Forschungsreisen jener Zeit für erschöpft halten. Nur die 
für die Wissenschaft bedeutungsvollsten kr)ni\t«'n iiier erwähnt werden. 
Die Zahl der Kelsen aber, welche im Auttrage von J{egi(>ruugeu im 
politischen Interesse (es sei nur crenaont dio englische Cie.^andtschafts- 
reise des Lord Makartney nach Cliina), oder von Händlern und Privat- 
personen im Voi-füig wissenschaftlicher und kiuifiniinnischer Vorteile 
unternommen wuiden, ist sehr grols. und sie stillen in ihrer Gesamt- 
heit, da die Meiirzahl der Roisonden zur Vüröffentlichunc: ihrer Be- 
oltachtungen sich benifen fühlte, eine wesentliche Bereicherung der 
Lander- und Vülkeikundö ihrer Zeit dar. 

Unterdessen hatte aber auch auf politischem Gebiete das Antlitz der 
Erde sich gewaltig verändert Nachdem durch den Frieden von Paris 1763 
den Englindffln nahezu ganz Nordamerika zugefallen war, begann 
von 1765 an, hervorgerofen durch die Stempelakte und die ZoUbill, 
vorerst nur eine gewisse Opposition in Nordamerika gegen das Hntterland 
sich zu regen. Diese Opposition steigerte sich zu Unruhen vor allem da- 
4urch, dals die englische Begierung der englisch -osttndischen Eompagnie^ 
die infolge der unauegesetzteo Kfimpfe, die sie in Indien zu führen hatte, 
ünanziell sehr geschwächt war, das Becbt der zollfreien Theeeinfuhr nach 
Nordamerika gewährte (1 773), um sie dadurch vor dem üntergaoge zu retten. 
Da die englische Regierung zur Gewährung einer Autonomie sich nicht 
Terstand, kam es 1775 zu den ersten Kämpfen und ein Jahr darauf zur 
Unabbängigkoi tserklärung der Vereinigten Staaten. Als sich im 
Jahre 1778 Frankreich mit den Vereinigten Staaten verband, war das 
Schicksal des englischen Einflusses auf diese Kolonie besiegelt: England 
verlor durch den Frieden zu Paris (1783) die Vereinigten Staaten, die 
sich 17SS ihre Verfassung' gaben. In Deutschland wurden alle diese 
Vorgänge mit Aufmerksamkeit veifolirt. 

Es war nur natürlich, dafs eine Macht wie England, deren Lebens- 
bedingungen schon längst in ihren Beziehungen zu kolonialen Unter- 

1* 
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nehmungen im Auslande wurzelten, für diesen Verlust anderweit Ekifc' 
Schädigung suchen mufste. Zwar hatte die englisch- ostindische Kompagnie 
(fi^egründet ca. 1600) schon hmije in Ostindien Tündcrerwerbuns:en 
durch Kauf und Eroberung gemacht. Doch richtete sich die Aufmerk- 
samkeit der englischen Regierung auf die Erwerbungen dieser Gesell- 
schaft erst, als Hie in Nordamerika entstandenen Unruhen ein Weiter- 
bestehen des nurdamerikanischen Kolonialbesitzes fraglich erscheiiieu 
liefsen. Die Regierung benützte de&hall) mehr oder weniger mit Ab- 
sicht die Yerlegonheiten, in die die Komj)agnie geraten war, sich bei 
der Neuregelung der VertuUmisse derselben im Jahre 1773 einen ent- 
scheidenden Einflufs zu sichern. Aber erst 1 7öl, als die Vereinigten Staaten 
für England bereits verioren waren, nahm die englische Regierung 
die politische Leitung der indlBchen Besitzungen unter Wahrung der 
PriTilegien der Kompagnie allein in die Hand, indem sie einen Qou- 
▼erneor eiDsetzte^ Der erste derselben, Warren Hastings (1784 und 
1785), lenkte durch sein Aosheutungssystem die Aufmerksamkeit ganz 
Europas auf sich. In den nun folgenden KSmpfen mit den Eingeborenen 
gliederten die Engländer ihren Besitsungen einen Biouenstaat nach dem 
andern an und entschädigten sich so für den Verlust von Ifordamerika. 
Besonders lenkten die Kampfe gegen Hyder AUy^ (f 1782) und dessen 
Sohn TlppuSaheb(fl 799) , den Herrscher d^ Reiches Mysore, und gegen 
die Maratten die Aufmerksamkeit auf sich. Mysore wurde 1799, der 
Marattenstaat 1803 unterworfen, womit die Herrschaft der Engländer 
begründet war. 

Bas war der Stand der geograf^schen Wissenschaften und die 
allgemeine Weltlage in den letzten drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts. 
Beebnet man dazu noch die französische Revolution und die grofse 
Monge von politischen und wirtschaftlichen Veränderungen, die sie im 
Gefolge hatte, so darf man sagen: Es war ein Zeitalter, so reich an 
Stürmen und Umwälzungen, dafs es nur im Zeitalter der Entdeckungen 
ein Gegenstück findet. Es war für die Geographie das Morgenrot 
eines neu hereinbrechenden Tages. Eine Ffille von neuen Kennt- 
nissen strömte, allenthalben Licht verbreitend, in Geist und Herz der Völker 
des Kontinents. Eine unerhört grofse Masse von neuen Be'^rifFen, von })ishor 
unbekannten Tatsachen driingte sich dem menschlichen Geiste auf zur 
VerarbeitnnET für den Geleiirten. wie für den gemeinen Mann. Keiner 
von beiden konnte an ihr vorübergehen. Sie mulsten betraciitend 



' In der Schi-eibung der indischeD Namen wurde der £iiiheitUchkeit halber 
Sprengels 8chieil»it beibebalteo. 
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Halt machen, jener, um den Wust seiner ▼orgeCabten, nicht auf dem 
Boden exakter Foiechimg stehenden und deshalb in die Irre führenden 
Urteile zu berichtigen, dieser, um aus der Fülle der neuen Gaben für 
sich Vorteil zu suchen, ünd die Wirkungen dieser Hut neuer An- 
schauungen, die dem geistigen Leben auch unseres YoJkes ihren Stempel 
aufdrückten, wenn es auch dem ScbauplatEe jener Ereignisse f^e stsnd, 
würden noch viel gewaltiger gewesen sein, vrexm eine politische Einheit 
lind innere Kraft des deutschen Volkes ein mutiges Eingreifen und 
Mittun gestattet, wenn eine bessere Ordnung seiner inneren Verhältnisse 
eine tätige Beteiligung an den Forschungen zugelassen hätten. Wenn 
ich jetzt veisuche, diesen Spuren nachzugeben, so geschieht es in dem 
Bestreben, nicht blofs dem Geographen, sondern auch dem Beurteiler 
des Charakters unseres Volks einen wenn auch bescheidenen Dienst 
zu leisten. 

Um für meiiiü üntersuchimgen einen passenden Mittelpunkt zu 
erhalten, greife ich ans der Zahl der Männer, die den Geist der Zeit 
erkannt hatten, einen iieruus, der, ein Geograph und Historiker, die 
Eigenheiten der Zcitötiömung uns klar erkennen läfst, der als Mann 
der Wissenschaft den Regungen und Bedürfhissen der Deutecheiij wie 
sie jene Zeit unter ihren eigentümlic^heu Umständen hervorf^ebracht hat, 
ebenso eifrig als liebevoll entgegenkam; Mattiuas Chiibtian Sprengel, 
Professor der Statistik in Halle. Von seinem Lohen und Wirken 
auggehend, worden wir seine geographische Bedeutung feststellen, werden 
dann das Bild, das sich uns zeigt, unter Heranziehung weiterer geogra- 
phischer JÜteratur seiner Zeit TervoUständigen, indem wir ihre Ten- 
denzen herauszuheben suchen, und werden so zur Klarstellung der 
Beziehungen gelangen, die zwischen ihr und dem geistigen und 
öffentlichen Leben der Deutschen bestanden. Dafe dabei die Beziehungen 
Sprengeis zu den beiden Forster mit Ausführlichkeit zu behandeln 
sein werden, wird bei der grolsen Bedeutung, die gerade diese beidwi 
Münner in der Geschichte der Geographie besitzen, kaum einer Becht- 
üartigung bedürfen. 
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Erster Teil. 

Mattliias Christian Sprengeis Leben und Wirlien. 

1. Kapitel. 

SFTMig«li Jugend imd ahadimiicli» Lauf balm. 

Matthias Christiaa Sprengel war ein Kind der mecklen- 
burgischen Eüste. Er wurde geboren am 24. August 1745^ zu Rostock 
als Sohn eines angesehenen Kaufmanns, der aus Danzig eingewandert 
war, wo die Olieder der alten Fatrizierfiirailie lange Zeit öffentliche 
Ämter begleitet hatten.* Über seine Jugend wissen wir nichts.* Auch 
seine Studentenzeit ist in Dunkel gehüllt: Er studierte in Göttingen und 
trieb mit Eifer Spradistudien. Englisch und Französisch, und — wie es 
scheint — auch Italienisch, waren ihm aufser den alten Spradien geläufig, 
was ihn später zu einer umfassenden Übeisetzertätigkeit befähigte.^ Im 
Jahre 1773 begann er sich literarisch zu betätigen, und schon in seinen 
ersten Versuchen zeigt sich die geistige Richtung, der er zeitlebens treu ge- 
blieben ist: das Interesse an der Geschichte Englands und seiner 
Kolonien, d i 'I n dann auch hinübergeleitet hat auf das Gebiet geo- 
graphischor Forschung.^ Seine ersten Aufsätze dürfen wir mit Fug und 
Recht als If'rächte seiner Studienzeit und der von seinen akademischen 



* PüttPr-Saalfeld. Versuch einer akadeiiiisclieii r.rleln1eni,'es(jliir]ite von dpr 
Georgs- Aut:astus-!''nivei'sitat 2U Göttingen, 3. Band, Haunover 182Ö, Seit»' 137, gi*-bt 
den 24. Au^^u-st 174G an, wie dort gesagt wird, auf Grund cigcuor Augabon des betr. 
Gdehrtm. Da aber di« Begfeler der ßt. Jekobsldieho zu Rostock 1745 als Gehorta- 
jahr nennen, so wird jene Angabe, die sich «och m der AUgemeioen DetltBchea 
Biographie findet, der Berichtigung bedürfen. 

' Das Geschlecht der Sprengel lafst siuh ia gerader Linie bis 1G20 zorüclL- 
verfolgeo. 

* Die Ifotriketn der ehemaligen Stadtschule zu Bestock, die sich heute in eine 
Beslsebule und ein Oyninannm feepelten hat, sind für die Jahn 1745—1828 nicht 
mehr vorhanden. 

* Italienisch: Brief an Heyne L'j. Dezember 17S1. 

* Wenn das anonym enichienene SchriftcUen , The Gaberlunzieman, an old 
seotch ballad*, OiHtugen 1775, das der Katelof der ünivecBitlto-BibUotbek zuLeipsig 

Sprengel anschreibt, wirkli( h von ihm stammt, so würde die Angabe der ADB 
dafs Sj^renpol die schottisclie Balladendiclitung studiert hal>e. eine -weif^Te Stütze 
erhalten. Es -würde auch eine tiefere Beschäftigung mit der schönen Litteratur be- 
weisen, und eine bei den noch lebeudeu Enkeln Sprengeis vorhandene Familienüber- 
liefemng, dab er Mitglied des Oßttüigor Haiubandes gewesen sei, würde an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. Eine wissenschaftlich giltige Bestätigung der Angabe bat 
Terfassnr bis jetst noch nicht gefunden. (YergL Prutx, Der Odttinger Dichterbnnd, 
Leipzig 1841). 
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Lehrem erhidtenen Aoregangen betrachten. Er yeröffBDÜichte 1776 

^Geschichte der Falklandinseln" und „Kurze Schilderung der 
Grofsbritannischen Kolonien in einer Tabelle**.* Bedeutend er- 
weitert erschien dieser Autsatz im folgenden Jahre unter dem Titel 
„Briefe, den gegenwärtigen Zustand von Nordamerika be- 
treffend "^.^ Britische Kolonialgeschichte ist also Sprengeis Spezial- 
studium gewesen, und man kann nicht anders sagen, als dafs ihn zu 
der ausixcpräfrton Vorliebe, ja zu der Ausschliefslichkoit, mit der er sich 
diesen Studien in seinem akademischen Bildungsgänge hin^^ib. und die 
in seiner Zeit eine seltene Erscheinung war, nur ganz bestimmte An- 
regiiniren p;fMirani;t lial)en können. Es ist niciit schwer, als deren Aus- 
gangspunkt Sciilözer zu erkeimen, der mit seinen koloniaige^chicht- 
lichen Vorlesungen, z. B. im Jahre 1774 über franzüäischu Kolonien in 
Nordamerika, einen neuen Stoff in den Bereich akademischei- Lehr- 
tiiti::keit einbezog. Sieli*M- haben auch Sprcngels Herkunft aus dem 
deutseiieii Kübtengoblütu, diu Üezichuugen, die er mit seiner Heimat 
unterhielt,^ und der kaufmännische Lebenskreis, aus dem er stammte, 
die Vorliebe für auswärtige Geschichte und Geographie, für Studium 
des Handels und der Eolonien unteistfitEt 

Als sich deshalb Sprengel im Jahre 1778, also in einem Alter 
von 33 Jahren, in Göttingen a]s aufserordentlicher Professor der 
Philosophie niederliefs, tritt seine entschiedene Qeistesrichtung sofort 
wieder klar herror. Wir begegnen seiner akademischen Lehrtätigkeit 
zuerst im Sommersemester 1778, wo er seinen Unterricht mit einer 
Vorlesung über „die Geschichte und den gegenwärtigen Stand 
der britischen Kolonien in Amerika*^ eröffnete.* Aufser dem 
genannten Gebiete widmete er seine Lehrtätigkeit in Götlingen der 
Statistik und der europäischen Staatengeschich te.^ 

Die Universität Göttingen war damals die Hauptpflegstätte der 
geographischen Wissensehaften in Deutschland überhaupt. Eine Reihe 
bedeutender Männer, Historiker und Geographen, hatte sie auf diese 
Hiihe gebracht: Tobias Mayer hatte die Geographie nach der mathe- 
matischen Seite, Achenwall nach der statistischen Seite ausgebildet, 
während ihr Büsching durch seine historisch -politische Betrachtungs- 



» Oöttingea I77ü. 

* Göttingen 1777. 

' TeiölI(»otIiohiiDgea im BoBtoökschen 'W^oohenblatte 1773 n. a. 

* Catalogus praeleotionitm piiblic« et privatim babwibtram 1778 und 1770. 
Göttingen bei Di« terii li. 

' Catalogus praelectionuni a. a. 0. 
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weise auch in dieser Hinsicht neue Bahnen wies. Die Schlözer, 
Gattcrer, Heeren und Lichtcnberf?^ licfsen Güttingen noch lange 
die führende Stellung behaupten, und der Ruf der Universitüt erscholl 
in t^anz Deutschland. In Sprengel aber hatten diese Güttinger Ge- 
lehrten trefflich Schule gemacht* So geschah es denn sicher nicht ohne 
Absicht, als das Kuratorium der Universität Halle Sprengel nach kurzer 
Tätigkeit in Oöttingen als ordentlichen Professor der Geschichte und 
Statistik nach Halle berief.* Mit Begiim des Sommersemesters 1779 
trat er an Stelle des Tetstorbenea Professors der Qescbichte Pauli* sein 
neues Amt an, ohne die Fäden der Freandscbaft, die ihn mit den 
Professoren und Gelehrten Heiners, Feder, J. Fr. Gmelin, Blumen- 
bach, Lichtenberg und besonders Heyne Terbanden, ku zerrei&en. 
Mit letzterem war er durch seine Mitarbeit an den Oöttinger Gelehrten 
Anzeigen, für welche er bis weit in die Neunziger Jahre Bezensionen 
englischer Schriften über Geschichte und Statistik von Nordamerika und 
Ostindien lieferte, in enge Berührung gekommen und hörte auch in 
Halle nicht auf, „so viele von ihm (Heyne) in Göttingen genossene 
Freundschaft und Gefiilligkeiten mit der dankbarsten Erinnerung zu 
▼eiehren".* 

„Mit Freude und Stolz** darüber, nun ^dss Glück zu genieisen, 
das Geburt ihm yeisagte, nämlich als Untertan unter dem allergnädigsten 

Schutz des preufsischen Monarchen zu leben '\ trat er sein Amt an^ 
und eröffhete seine Lehrtätigkeit mit einer Vorlesung „Über den Ur- 
sprung des Negerhandels'', ^ die in demselben Jahre iiu Druck er-^ 
schien. Er lenkte mit dieser Arbeit in den Strom jener Bewegung ein, 
die den Sklavenhandel bekämpfte und deren Tendenz durch das Motto 
bezeichnet wird, das Sprengel seiner Torlesung voranstellte: ..Quam- 
(]nnm animus meminisse horret luctuque refugit". Zeit seines Lebens 
hat Sprenj^el seine Kräfte in den Dienst dieser Bewegung gestellt. 
Wir werden später Gelegenheit haben, eingehender davon zu sprechen. 



' Die Anoabtne Schräders (Geschichte der Friedrichs - Universität zu Halle, 
Berlin 1R94. Bd. 1, 4. Bach 176S-1806). da^ Spron^ol vielleicht Jan h R. Forster 
zum Studium der Uei^chichte Euglauds uud seiner Kolonien angeregt worden sei, ist 
ToUstSodig irrtümlich. 

* Reskript Tom 20. Febnwr 1779. 

' J. Chr. Hoffbaaer, 6«Mhiohte dw Uoi^wsitSt Halle bis zvm Jahre 1806. 
HaUe 1805. S. 330. 

* Brief an Heyne 0. Mai 1780. 

* Ursprung des NegerhaudeU, Vorrede. 

* Halle 1779. 
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Sprengel las in Halle über Statistik, Geschichte Preursens und 
des Deutschen Reichs und über „Europäische Staatengeschichte^', wobei 
er der neueren Geschichte den Vorrang einräumte.' AnrdnG:lich vertrat 
er diese Fächer allein, erhielt jedoch 1787 in dem Magister Krause 
einen Mitarbeiter in seinem Ijehrfach. Die Statistik las er nach dem 
A chenw all sehen Grund rifs* über diesen Stoff, der damals als Lehrbuch 
ein aiifserordentliches Ansehen s-enofs. Doch hielt er sich nicht streng 
daran. Vielmehr lassen seine haiuL-^cjinttiichen Kompendien' erkennen, 
■vvie er sich alle Fortschritte der statistischen und iiistorischen Kennt- 
nisse in gröfstem Umfange 7.n nut^o machte und wie er besonders 
fremdliindisciie Originalwcrke gründlich verarbeitete. 

Weit besser aber als aus diesen privaten lernen wir Sprengeis 
Eigenart aus seinen öffentlichen Vorlesungen kennen. Unter diesen 
spielt die Geschichte der geograpliischen Entdeckungen* eine grofse Holle. 
Ganz in seinem Lieblingsstudium bewegte er sich aber in seinen öüent- 
lichon Vorlesungen über die britischen Kolonien iu Nordamerika, über 
den Unabhängigkeitskrieg der Amerikaner, über die Friedensschlüsse 
zu Paris in den Jahren 1763 und 1783, über die Geschichte von Indien 
und die Handelsbeziehungen der Eoroptter mit diesem Lande, Stoffe, 
in deren Behandlung er Belehrungen über Politik, Handels- und Fioanz* 
-Wissenschaften* einfiocht Auch suchte er in einer Art geographisch- 
historischen Seminars („geographica scbola^^) und in Examinatorien über 
ansgewihlte Kapitel der neuesten Geschichte eine besondere Vertiefang 
dieser Stadien in seinen ZuhCrem zu erreichen.* 



* Catalogus praelectionum. Halle 1779 — 1802. 

* Seit 1781 war Spreu gel als Naofafolger SchlSzers an dar Heiaiugabe der 
AebenwftliBoben Statistik beteiligt. Er besergts die sechste Aaflage derselben , sowie 

teilweise die siebente. Ebenso bewegt sich Sprengeis „Grundrils der Staatenkunde" 
(1703) nach Plan uud MethoiJe ganz in den Bahnen Achnnwalls. was Sprüiigel im 
Vorwort selbst ausspricht. — Sprengeis historische Werke über GrofsbriMiniien und 
Iriftod Qod über das 18. Jahibondert liegen anläerhslb unserer Betracbtungen. Sie 
bedürfen nnr insofern der ErwUinong, als man an der Wsbl des Stoffes siebt, wie 
Sptengol auch hier seiner !Telgviog treu bleibt 
' Im BFA 7.U Weimar. 

* Sprengel 8 Geschichte dor geographischen Entdeckungen, die 1783 als Gruud- 
rils zu akademischen Vorlesungen erschien und 1785 und 1792 bedeutend vermehrt 
aen anbiegt wurde, war zn Spreogels Zeit «n sehr begehrtes nnd gesohitztee „Hand- 
buch'' und bat wohl auch heute noch seineu Wert. Bs behandelt die Entdeokongs» 
gesoikichtc bis 1512, als die Porfuirii'seii in Japan ankamen. 

' Vei"gl. Ureprung des Negerhandels, Vorrede. 

* Catalogus praelectionuai. Halle 1779 — 1802. 
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Man sieht, daf«? sich in Sprengeis Yorlcsnnjren allo weltbewegen- 
den Kreignissp seintr Zeit wiederspiegeln, und es war zwi^ftHof^ ein 
gewagtes UntiMnelinien, in einer Zeit und an einer Universität, wo die 
Brotstudien an erster Stelle standen, wo .,keine Kollei^ien eiirentlieh 
gehört werden, als die zum rredigtmachen, Kiagschriftentwerien und 
Rezeptsdi reiben gehören",^ sicli an diese Dinge zu wagen. Ein reges 
Interesse für Stoffe, wie Sprengel sie darbot, war zwar vorbanden, und 
(liesos Interesse ging weiter als bis in die Hörsäle der Universitäten, 
aber opfern wollte man dafür nichts. Angesichts dieses Mifsstandes 
klagt Sprengel: „Wenn ich publice lese, so habe ich die ganze L'ni- 
versität zu Zuhörern ^ in meinem amerikaniscben Krieg sieht mein Hör- 
saal wirklich einer schwarzen Höhle oder der berafenen black hole 
gleich. In den privatis apparent rari . , . . }^ (anleserlich) und ein 
andermal: ,fWenn Sie sich yon dem grofsen Teil (unserer Studierenden) 
einen Begriff machen wollen , so sehen Sie einmal den Oasselschen 
Bekratentransport an, der von Münden nach Amerika geht Wie kann 
das aber anders sein, wenn Schuster, Schneider, Kttster, Torscbreiber 
und alles studiert**.^ Wenn Sprengel 1783 trotzdem 54 zahlende Zu- 
hörer^ hatte, so ist das ein Zeichen von seiner anregenden Lebrart, 
Uber die wir von einem Zeitgenossen, Professor Hoffbaner in Halle, 
ein Zeugnis besitzen. Er sagt: „Sprengd hatte . . . einen meistnhaften 
historischen Vortrag, der jeden für die Geschichte gewinnen nuirste^* 

Überhaupt waren die Zustände an der Universität Halle zu 
dieser Zeit durchaus nicht dazu angetan, einen Gelehrten zur Schaflens- 
lust anzufeuern. Die Briefe Sprengeis werfen ein trübes licht auf die 
Verhältnisse an den Universitäten jener Zeit, auf die unausgesetzten 
•Streitigkeiten und „Kabalen'*, wie sie sehr zum Schaden der Wis.sen- 
schaft die Gemüter fortgesetzt en-egten nntl den Lehrkörper erschütterten. 
Es war ein ..bellum omniuni contra omiies Die gering«' finanzielle 
ünterstützuiip: durch die Regierung war eine Jlauptursache dieser Ver- 
wirrungen, so dafs Sprengel schon im Juni ITöO^ und viel entschiedener 

* Brief an H«yiie 7. April 1781. 

- Brief an Heyne 16. Noveniber 1783. 

^ Brief an Heyne vor Ostern 1783 (undatiert). 

* Brief an Heyne 30. März 1783. 

* Hoffbaner, a.A.0., Foftoote Seite 366/367. 

* Brief an HeToe 17. Desenber 1787. 

' Brief an Heyne: ^ Halle ist bd allem, was der Minister und der König anch 
wirklich für die Universität tun, doch das nicht, was es sein kÖDiiio; uud mir wii-d 
es bei allen Vorteilen, die ich hier wirkUcb geuielse, nie meine ehemalige Oöttingiscbe 
Lage •netten'*. 
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1787, als Magister Krauses Anstellung ihm einen Teil seiner Hörer 

entzog, sieh mit dem Gedanken trug, eine andere Stellung anzunehmen,* 
nmsomohr, da er einen Ruf nach Rostock erhalten hatte. Besonders 
die Jahre seiner Rektoratsverwaltung, 2 die damals, wo die Oerichts- 
barkoit noch von der ITnivprsität selbst ausgeübt wurde, ganz andere 
OpftM an Zeit und Mühe tonh ito als heute, sind reich an Bcfohdungen 
iiDiI Vurfäilen, die in emein Kreise vnn Männern der Wisscn^^chnft 
eigentlich unerklärlich sind iiikI (iie ein unfMidlich trübes l?ild von Eng- 
herzigkeit und Klcinsriidtorei an den T^'iüversitäten entrollen.^ 

Diese unerqui( k Hohen Vcrhältnij^se wurden noch erhöht durch das 
Amt des ersten Bibliothekars, das Sprengel gleich nach seinem 
Antritte in Halle an Stelle des verstorbenen Professors Thunniann 
übernahm, und zu dessen erspriefsüclier Verwaltung es ihm we<ier an 
gutem Willen noch an Geschick, seitens der Universitütsverwaltung aber 
an allem fehlte. Als er im September 1801 um seine Enthebung von 
diesem Amte einkam, „wegen der damit verbundenen ünannebmlich- 
keiten* und besonders in Bttcksicht auf das nabe Alter da war er 

* Brief an Heyne: ,Wf»nn ich mir irf:onit etwas wiifsti?, so vorlasse ich Halle 
morgen. Nach Rostock Jiöunte ich wohl kommen, wie mir uut«3r der Haod Antrüge 
gemacht worden, allein ich hasse den Norden und die dortige Baibarei. Marburg 
QDd Mains kenoe ich nicht genug, um vielleicht einige Spekalattonen za machen. 
Sollte Ihnen etwa etwas Annehmliches dieser Art, und wäre es audi nur eine gnte 
ArcbiTariusstelle vorkommen, so empfehle ich mioh.'^ 

* 1787. 179G, 1799: AH. 

' Spiougels Briefe au Heyue und Bertuuh geben damber Aufscbluis. So 
sehreibt er an ersteren 1787: «Meine Zeit irird ganz von VerhSren und Unterraohiingen 
versehri Ich habe nicht Geftingnisse genng, die Scbaldigeo (es handelt sich um Teil- 
nehmer an einem verboteuft» Orden 1 zu beherbergen. Und nnn noch die ewi;;rn 
Schuldklagen, die Händel mit den l'jufessoreu und anderen Uuivereitätsverwandteii.- 
Ähnliche Klagen gegen Bettuch. Im grolken und ganzen lie& ihn aber der «strcpitus 
fori* imd „derHdUenspektakel der Frofesaoren, Syndiker und Direktoren* kalt, erlas 
nicht einmal ,ihro weitläuftigen Dednktionen*, daher man denn sagte, „ Seringnpatam 
läge ihm nSher als das ^^''M der ganzen Universitiit" (!) (an Berturli I. April 1800). 

* Die Bibliothek hatte bis 1787 400 Taler und von da an 500 Taler Kegierungs- 
zuschuis. £in Gehilfe war nicht vorhanden. Als Sprengel gegen Hilfoleistang in der 
Bibliothek an Studenten Freitieehe veigab, wurde ihm das Beoht von den Sphoren 
entlegen, und es bedurfte einer Eingabe an die Begierong, um weu'i:stens diesen Aus- 
weg: offpn 7M halti'i!. Pas nibliotheksgebändp war gloi' l:7.<-itifr La<;i'r für da.s Magazin- 
nifhl dvr (Tanu.soii, und im August 180'- tnurt^lo dem <Jl'i rkuratorium unpczüigt werden, 
„dai's im komuieuden Winter sowohl am Gebäude, üla auch an den Büchern durch 
Wind und Wetter ein noch hetiiehtlieherer Sdiade entstehen werde, als bisher sdion 
geschehen ist". — Durch diese Zustände wurde die Benutzung der Bibliothek sehr 
orscbwort, so dafs in öffentlichen Blättern darüber £lage geführt wurde. (Yeigl* 
AU, Repert Act B. 43, B. 34 e.) 
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sich bewufst, dafs er in dieser Stellang nicht blofs einen guten Teil 
seiner Lebenskraft in „ewigen unangenehmen Verlegenheiten'^ verzehrt, 
sondern auch „einen nicht unbeträchtlichen Teil seines Vermögens zu- 
gesetzt" habe.^ 

2. Kapitel 
Spiengel als Foitelier und Puldasist 

Wenn man Sprengeis Wirken als akademischer Lehrer und ate 
Bibliothekar betrachtet, das doch schon aulsergewöhnliche Anforderungen 
an Zeit und Kraft stellte, denen nicht ein jeder gewachsen gewesen 
wäre, wenn man ftmer die erschwerenden Umstände in Betracht zieht, 
unter denen Sprengel diese Arbeit zu leisten hatte, so fragt man sieb, 
wie er dabei noch zu einer so ausgebreiteten Itterarischen Tfttigkeit 
fähig war; denn seine schriftstellerischen Produkte machen eine kleine 
Bibliothek aus. In fiber dreifng Terscbiedeneu Werken, von denen 
einzelne über zehn Bfinde zahlen, und in einer unendlichen Reihe von 
Abhandlungen und Rezensionen hat er seine Wissenschaft verbreitet. 
Freilidi besteht ein groiser Teil davon ans Übersetzungen; doch auch 
diese zeigen die Richtung seines geistigen SchafTens und ergeben mit 
seinen selbständigen Werken ein einheitliches Bild. 

Die ersten zwei Jahre in Halle bwutzte Sprengel vorerst dazu, 
sich in seine Wissensehaft noch raehr zu vertiefen. Besonders durch 
eifriges Studium ensrlischer Quellen eignete er sich in diesen Jahren 
eine Kenntnis der englischen Kolonial^cschichto an. „wie sie rin einem 
anderen Orte ihre?;c:!eichr'n nicht fand"". Dann aber fafsto er im Verein 
mit Eberhardt- und Fischer die (Jrüudung einer Zeitung ins Auge; 
doch kamen die drei (Jolehrten infoli:*» Manj^ols an ..i^uten und un- 
parteiischen Mitarbeitern'-, die in einer Stadt wie Halle schlechterdings 
nicht aufzutreiben waren, nicht über den Plan hinaus."* Dagciren brachte 
dasselbe Jahr (1 780) für Sprengel die Bekanntschaft eines Mannes, der 
auf seinen Lebeniigaug von bedeutondem Einflüsse sein sollte: Joiianii 
Reinhold Forsters. Im Sommer 1780 traf Forstur von London in 
Halle ein,* um hier ein Tjehramt zu übernehmen, und sofort kamen 
beide in engere Berührung, wie es ja bei dem Gedankenkreise, in dem 
Sprengel sich bewegte, und der mit dem Leben und Wirken Forsteis 



■ AH, B.3e pag. 13a. 

* Ffoftssor der Fbilosophio (Ästhetik) 1718--1609, bekannt darch den Streit 

mit LeRsing. 

» Brief an Ileyno 27. Juui 1780. 

* Brief an lloyao 29. August 1730. 
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$0 unendlich viel Berfthmngspunkte hatte, nicht anders sein konnte. 
Der erste Eindruck, den Sprengel gewann, war ein guter, wenn er sich 
auch nur mit Vorbehalt darüber ausspricht. Denn Sprengeis Menschen- 
kenntnis und seine gerade, ehrliche Natur liefen sich durch nichts 
blenden. Schon wenige Wochen nach der ersten Bekanntschaft schreibt 
er: „Prof. Forster ist wirklich ein trefflicher, helldenkender Mann, nur 
zu sehr von der Oppositionspartei, dafs wir also noch manches Turnier 
miteinander haben werden".^ Dafs sich sein Verhältnis zu ihm später 
so übel gestalten würde, wie es sich wirklich gestaltete, wird er nicht 
gealint haben zu einer Zeit, wo die Bewunderunp tih den Mann, der 
den groisen Cook auf einer seiner weltbeweirentieii Forschungsreisen 
in die (rewässer der fernen Südsee begleitet hatte, ifm leicht über seine 
klein erscheinenden Fehler, die ihm t'reiiich niciit entgangen waren, 
hinwegsehen liefs. Am 26. Dezember 1780 schrieb Sprengel au Heyne: 
„Mit Forstern habe ich viel Umgang, ob er gleich mancherlei Eigen- 
schaften hat, die ihn eben nicht empfehlen, er ist unter anderem aus- 
nehmend leichtgläubig, welches beinahe niemand glauben i>ü1I". — 

Es war vorerst wirklich nur die Verwandtschaft ihrer Wissen- 
schaften, die beide Männer zusammen führte, nicht zu vergessen der 
reichen Bibliothek über Indien, die Forster mitbrachte und die er 
Sprengel zur Vcrtiigung stellte.' • 

Im Jahr 1781 fanden diese engen Bezieluingeii zwiscijeu Sprengel 
und Forster ihren Ausdruck in einem gemeinsclmttüch beguniienen Werke, 
dem Sprenge! bis 1790 und von da — fast immer unter Mitwirkung 
anderer Mitarbeiter — in drei Fortsetzungen bis zu seinem Tode ohne 
Unterbrechung scme Kräfte gewidmet hat; es sind dies diu: „Beitrage 
zur Völker- und Länderkunde" (Leipzig, 14 Bände von 1781 bis 
1790), die „Neuen Beiträge zur Völker- und L&nderkunde^ 
(Leipzig, 13 Bfinde 1790 bis 1793), die „Auswahl der besten aus- 
Undischen geographischen und statistischen Nachrichten zur 
Aufklärung der Yölker- und Länderkunde'^ (Halle, 14 Bände 
von 1794 bis 1890) und die „Bibliothek der neueeten und wich" 
tigsten Beisebeachreibungen'* (Weimar, 8 Bände bis zu Sprengel» 
Tode von 1800 bis 1803). Ich fusse die Besprechung dieser zeitlich 
so weit auseinanderliegenden Werke hier gleich zusammen, da sie als 
ein Werk au&ufassen sind. Diese Sammlungen von Beisebeschreibungen 



* Brief m Heyne 29. Aagast 178a 

* Brief ao Heyne 26. 1>eseoilier 1760. 
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sind mit der grolsen Zahl ähnlicher Werke ^ ihrem Inlialto und ihrem 
massenlmften Auftreten nach ein ganz charakteristisches Zeichen iiirer 
Zeit. „Belehrung und Unterlialtung'' wird nn vcrsclnedoneu Steilen als 
der Zweck bezeichnet, dem sie dienen sollen.^ ^Nicht die Nähe oder 
die Entfernung eines Landes oder Voliis von unseren genauer bekannten 
Gegenden, sondern Neuheit, Gründliclikeit oder Interesse für die 
Loser sind die Gründe, die die Aufnahme eines joden Aufsat/es bo- 
stininien oder reciitfertifr^'n".' Diese Aufsätze aber bestehen zum gröfsten 
Teile aus Übersetzungen englischer und französischer OriiTinalweiko: 
doch sind in umfassender "Weise auch italienische, hulländisciie, duniache, 
schwedisclio, portugiesische und russischf! Berichte übersetzt, während 
deulsciie Arbeiten nur in bescheidenem Alaik' lierücksichtigt sind. 
Letztere rühren gewuhnlicli entweder von Sprengel selbst her und luiben 
dann, da Sprengel aus eigener Anscliauung über tremdu Länder nicht be- 
l iclitcii konnte, meist eine geograpliisch- historische Erörterung zum Gegen- 
stand, oder sie stammen aus den Federn der beiden Forster. Reinbold 
Forster war bei den Beitrügen" Band 1 — 3 beteiligt, und diese er- 
schienen anter seinem und Spreugele Namen. Vom 4. Bande an arbeitete 
Sprengel allein, bis er vom 10. Bande an in Georg Forster, der sich 
damals eben in Mainz niedeiigelassen hatte, einen wertrollen Mitarbeiter 
erhielt (1789), was Sprengel in der Vorrede selbst seinen Iiesem als 
eine „gewifs Torteilhafte Nacbricht^^ meldet Die ganze Sammlung der 
„Neuen Beiträge*^ wurde dann von Sprengel und 0, Forster gemein- 
schaftlich besorgt und durch des letzteren politischen Zusammenbruch 
plötzlich beendet. Alle vier Sammlungen stehen bei weitem nicht auf 
gleicher Höhe. Die ^BeitrSge*' sind durchweg eine solide Arbeit und 
▼erdienen den Bank, den das Publikum „der längst akkreditierten Firma * 
Sprengeis* dciliir schuldet, „dafs er so interessante Nachrichten auf 
deutschen Boden verpflanzt^ hat^ Zahlreiche Anmerkungen, die 
Sprengel aus dem reichen Schatze seines Wissens dem Werke hinzu- 
fügte, gaben ihm „einen für den Sachkundigen vorzüglichen Wert".'- 
Eine von Sprengel verfafste Einleitung historischen Inhalts machte die 
einzelnen Jäeisebeschreibungen, von denen die grölseren auch als be- 



' Dem Yei iass.ji li 'Lou die Tite! von annälifrnrl 20 äbDUcbea SauimluDgeu aus 
deu letzteu drei Jabrzehuten des 18. Jahrhundeitä vor! 

* Vonedo xu den «Neuen BeitiSgcu^; Allgemeino literataraeitung von 1786. 

* Neue BmtiSge, Tonrede. 

* ALZ, 1789, Bd.2, S.81. 

* Ebeuda. 

« ALZ, 17S9, Bd. 4, S.245. 
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soBdere Drucke encbienen,^ auch fUr den Gelehrten brauchbar. Dieser 
Vorzüge entbehren die ,fNeuen Beiträge" und die „Auswahl'', und be- 
sonders die letztere Sammlung leidet an Flücl ti-l it und Fehlern der 
Übersety.mii;, die ihren Wert bedeutend herabdriicken. Auch in der 
Wahl seiner Aufsätze war hier Sprengel nicht gerade peinlich, was ihm 
eine herbe Kritik eintrug. Erst in der ., Bibliothek" gelaiii;!«; ^^prengel 
wieder auf die alte Höhe. Auch der Verlag unter ßertuchs Leitung 
tat alles, um sie zu einem für jene Zeit wirklich irediegenen Sammel- 
werke zu machen, wozu die jedem Bande beigefügten vortrefTücliPn 
Karten wesentüch l)eitnii;en. Hesunders wertvoll war die J^eteili^-'ung 
Ho rnenia II ns an dieser Bibliothek, so dals iSprent:e! am 17. Juni 1802 
voll iMeiuK' selireilit: „Hornemann ist für unsere Bibliothek eme un- 
schätzbare Acquisition'*. Deshalb wurde diese Sammlung wieder mit 
ungeteiltem Beifall aufgenommen, „wie man es von den Verdiensten 
dos auf dem Titel genannten Gelehrten erwarten kann".* Sie war nach 
der Vorrede „nicht hlels dem Zeitvertreibe, der Unterhaltung und der 
Liebhaberei" gewidmet, „sondern durch sie soll die Erdkunde wissen- 
schaftlich erweitert" werden, sie sollte als „Quelle und Hilfsmittel noch 
lange nachher dienen.* Es war von grofsem Yortdl für die Sammlung, 
die im Verlage des Industriecomptoirs in Weimar erschienen ist, dals 
die Verbind ungen dieser Anstalt mit last allen Haupts^ten Europas, 
die die Herau^be der „Allgemeinen Geographischen Ephemeriden** er- 
fordertdi auch dieser Sammlung zu gute kamen. 

In seiner Arb^tsweise war für Sp r e n g el durchaus der Geschmack 
des Publikums, fOr das er arbeitete, raa&gebend. fir kfirzte deshalb, 
wo sich der Reisebeschreiber in fachmünnischen Untersuchungen yerlor, 
er kompilierte I wo eine Mehrzahl von Berichten vorlag, und war vor 
allem kein Freund einer sklavischen Übersetzung. Deshalb klagt er 
einmal angesichts des andeutschen Stils zahlreicher Übersetzungen: ,^Man 
scheint zu vergessen, dals eine Übersetzung in der Anwendung der 
Geisteskräfte auf eine Schrift des Auslandes besteht*'.^ Bei alledem 
suchte er seine Arbeiten auf einen wissenschafUich möglichst hohen 
Standpunkt zu bringen. Er schaltete deshalb im Text kleine Zusätze 
ein, verbesserte einzelne Unrichtigkeiten und fUgte, wo es ihm nötig 
schien, in den Noten Erklärungen bei. 



^ Basoodexs der »Betfarige" und der „Anawakl*. 

'ALZ, 1801, Bd. 4, 8.318. 

" Vori'C'if». 

* Neue Beiträge, Bd. 2, Vorrode. 
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Es bedarf wohl keiner besonderen Betonung, dals Sprengel diese 
angeheore Arbeit nicht allein leisten konnte. Übersetzer, unter denen 
wir Namen wie Andreae, Schmidt, Dohm finden, und denen die 
Anerkennung des Verdienste um ihre Zeit nicht vorenthalten werden 

darf, waren ihm behilflich. Dann leistete er nur die „seelenlose und 
undankbare Arbeit des Revidierens, Durchlesttis und Abändems^' Aus 
den Briefen aber, die die Witwe Sprengeis an Bertuch richtet, geht 

hervor, dafs auch sie selbst Sprengel ihre Kräfte zur Verfügung stellte, 
und wie sicher sie sich in dieser Arbeit bereits fühlte, lärst sich aus 
ihrer l^it*^ an Bertuch erkennen, ihr durch Übermitthing weiteren Über- 
setzung- i^nv-s die Möglichkeit ihres Lebensunterhaltes zu gewähren. 
Auch seuien Sohn zog Sprengel zu üle^^er Arbeit heran und gab ihm 
sogar, als er ihn nach Berlin schickte, um ihn dort studieien zu lassen, 
Werke zum Übersetzen mit, und ^Sprengel war mit der Art und Weise, 
wie er seine Aufträge ausrichtete, immer vollkommen zufrieden".' 

Die Tatsache, dafs hier eine ganze Familie schriftstellerisch tätig 
ist, und die durch die gedrückte wirtschaftliclie Lage, in der sie sich 
befand, ein trauriges Relief erhält, ist geradezu riilirend. Ks ist ein 
trübes Bild deutöchon Gelehrtentums in einer Zeit, wo die Kegieruugen 
sich noch nicht zu der hohen Auffassung unserer Tage iiindurchgerungen 
hatten, dafs die Aufwondungeu für Erziehung und Unterricht des Volkes 
die beste Ka[)italanliige sind und die reichsten Zinsen bringen, wo die 
Etats für Schuieu und Förderungen der Wissenschaft nur mit den Kesten 
bedacht wurden. — Nicht zum wenigsten dadurch, dafs Sprengel durch 
seine Lehrtätigkeit seinen Unterhalt nicht fand, wurde er zur Heraus- 
gabe seiner Reisesammlungüu gedrängt, und mit seinem Eifer für Ver- 
breitung der Wissenschaft war eine Art IcaufmSnnisoher Spekulation auf 
das Interesse des Publikums, auf den an allem teihnehmenden Idealismus 
des deutschen Volkes verknüpft, der auf den Pulsschlag der weiten Welt 
lauschte, sich aber za einem kräftigen Selbstmitwirken am Webstuhle 
der Zeit nicht entschliefsen konnte." 



' Brief an Bertuch 1. SepieBi! or ]Sl)0 

* Brief der Witwe SprongH'^ au ]MM-turh !0. .Taimar iSo;;. 

* In denselben Bahnen wie in den „Beitragen'* und den ihaeo verwandtea 
SaninüuQgen bewegt sich Sprengel in vcrscbiodeneu einzeln oder in ftnderta Sttnin- 
Inn^^ «nebieneoen Übenetsnogwi, von denen hier mr genannt «wen: „Briefe ober 
Portugal* (Leipzig 1782), „Nachrichten vom I^nde Ouiana" (1785), „Sullivans Über- 
sicht d^r neueston Staatsveranderuugeu in Ostindien'^ (Halle 1787), ,A. Philipps 
Reise nach der Botany-Bai" (17dl). 
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Die Verbindung Spreiigels mit R. Forster wurde aber für ilia 
noch in anderer Beziehung von Bedeutung. Im April 1781 kann er 
Hevne mitteilen, dafs er sich „mit der dritten Schwester des Pro- 
fessors Forstor in ('assel^ verlobt habc.^ Es war R. Försters Tochter 
Wiihehnine.' Mit schlichten Worten, so wie es seinem allem Über- 
schwenglichen abholden Wesen entsprach, nennt er die Vorzüge seiner 
Wahl: ,Jch liabo an ihr zwar keine reiche, aber doch vielleicht tugend- 
hafte und vernünftige Frau und da ich hier raeine ehemalige Denkungs- 
art in so vielen Stucken geändert, so hoffe ich mit ihr ein zufriedenes 
Leben zu führen; denn sie ist wirklich ein verdienstvolles Mädchen''.' 
Bereits am 28. Oktober 1781 wurde die Ehe geschlussen/ freilich unter 
sehr ungünstigen Umständen. Denn alles „bis auf das kleinste Küchen- 
gerät^^ mulste Sprengel selbst anschaffen. Doch weüs er sich mit treff- 
lichem Hiinior über seine Lage hinwegzusetzea nnd findet sich duein, 
dais er «in anderen Etats gro&e Befonnen habe maohen mUssen*' und 
„da& in seiner ehemaligen Kellerei die Beform noch viel grölser ge- 
wesen sei als in Ludewig des Tielgeliebten Marstall^.^ Ton nun an galt 
seiner Fran und seiner Familie seine ganze Sorge, ünermfidiich war 
er tfttig für sie und hatte, soviel wir wisseni wirtschaftlich eine ge- 
waltige Arbeit zu leisten, da mancherlei Krankheiten ihm und seiner 
Frau viel zu schaffen machten nnd die trüben Terhältnisse, die auf 
R. Forsters Existenz lasteten, wohl auch auf sein Leben ihre Schatten 
warfen. Doch half Sprengel in diesem Kampfe die gute Bigenschaft, 
die 0. Forster rühmend an ihm hervorhebt, „dais er sich nach der 
Decke zu strecken*^ wufste und dabei auf eine solide Art arbeitsam 
war. Treffend fügt er mit Beziehung auf Sprengel hinzu: „Mich däucht, 
wenn ich die Welt ansehe, wie sie ist, müssen mir die Leute darinnen 
noch besser gefallen, die ihren zwei oder drei Grundsätzen getreu bleiben, 
als die ein ^nnz vollkommen ausgedachtes System der Religion und 
Sittenlehre itn Kopfe haben, und es in keinem Falle zur Kegel ilires 
Handelns machen".'^ 

Sprengeis literarische Tätigkeit erfuhr durch seine Verehelichung 
keine Unterbrechung. Im Jahre 1782 veröffentlichte er ein Öchriftchen 



' Brief au Heyne 7. April 1781. 

' Eigeoe Uotenohrift ia «Dem Briefe aa Bertach 16. Juli 180S. 

* Brief aa fiesrn» 7. Ipril 1781. 

* Brief an Heyne 28. Oktober 1781. 
» Brief an Heyne 22. Juli 1781. 

* Georg Forstors Briefwechsel mit Sömmering, iirsg. von H. üettner, 
Bnmoschweig 1877, 29. Dezember 1781. 

AitUr f. Lndw- n. Tdtak. d. Ftor. 8«diMii. 190S. 2 
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B. p. Hamich: 



„Ülier den jetzitreti Nordameri kanisch en Kriet; und dessen 
Foli^en für En^j^land und Frankreich^' (Lt'ipzifi; ITSL'i. Es ist eine 
unter nati^'nalükoiioniischen (tesichtspunkten ausgelührte politische Studie, 
die einzig und allein durch die Zeitereignisse veranlafst war. Sprenuel 
untersucht die Frage, ob England oder Frankreich mehr zur Führung 
des Kriejres aufc^ewandt haben, und welcher von beiden Staaten zuerst 
die ,,endliLii uuuigelnden Staatsresourcen" fühlen wird. Diese Unter- 
suchung stützt sich auf die Vergleichung der beiderseitigen Staati>- 
scbulden, der Einkünfte and sonstigen Hilfsmittel, auf die Anleihen, 
Steuern, Zölle, auf das Steigen und Fallen dee Staatskredits. Es ist 
eine tr^lich geecfariebene Schrift, deren Tendenzen wir in unseren 
Tagen leicht verstehen können, wo aus ähnlichen Anlissen eine grofse 
Zahl ähnlicher Schriften aus dem Boden schiefsen. Und wenn wir von 
diesen Schriften auf die Bewegung, aus welcher sie erzeugt werden, 
schliefsen dürfen, so ist die grofse Gedankenwelt klar zu erkennen, in 
der das deutsche Volk sich damals bewegte: £ine gesteigerte An- 
teilnähme am Entfernten. Diese Erscheinung läfst sich schlechter- 
dings nicht leugnen, um so weniger, wenn wir die Werke Sprengels zu 
Rate ziehen, die sich in ähnlichen Bahnen bewegen. Bis zum Jahre 
1783 stand noch Nordamerika im Mittelpunkte des Interesses. Ifachdem 
aber Sprengel im Jahre 1782 seine „Geschichte der Europäer In 
Nordamerika bis 1688*' (Leipzig) veröfTentlicht hatte. Vieschäftigte er 
sich mit diesem Stoffe nur noch einmal im Jahre 1783, wo or die 
„Geschichte der Revolution in Nordamerika*' im historisch- 
genealogischen Kalender erscheinen liefs, und wendete sich dann, dem 
Schritte der Zeit foljrend, anderen Stoffen zu. 

Mit der Verdranp;uni^ der Engländer aus Nordamei ika Hefs nümlich 
das Interesse des deutselum Volkes für dieses Land nach und wamlte 
.^ieh jenem andern ^n»i'sen Slehauplat/.e der Erde zu, wo die Engländer 
sich für ihre Verluste zu eutschiidigcu suiitten: Ostindien. Sogleich 
aber trügt Sprenge! di^soni Umstände Reclinung. Wie früher Nord- 
ameriku, so wird vom Jahre 1783 an Ostindien der Mittelpunkt .seiner 
Studien, für die er auch, wie schon t-rwähnt, in der reichen Bibliothek 
Ii. 1 iirsters reiche Anregungen fand. Auch die Hibliothek der Uni- 
versität Halle bereicherte er in seiner Eigenschaft als Bibliothekar durch 
Werke über Indien, so dals er so viel Ifaterialien beisammen hat, dafs 
er beinahe mutmaJkt, in Deutschland finde man, Göttingen ausgenommen, 
nicht so yiel an einem Orte beisammen.* Als Frucht seiner Studien 



' Brief an Heyne 16. November 1783. 
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erschien bald eine Sthrift „Über den Krieg der Engländer in 
Ostindiea" (Halle 1783), die er als Vorlesung vor dem Herzog von 
Württemberg gehalten hatte, und die zugleich ein Beispiel ist, wie er 
nngerälir seine Oosciiichto des 16., 17. und 18. Jahrhunderts las.* Und 
diese Behandlungsweise ist interesfiant jrenui:. Indem er sich homühte, 
die Tatsachen in historischer Treue und Objektivität daizustellen , legte 
er doch dort, wo er Yergewaltiguiii^ und Yersündignng gcL^t ii die (iosetze 
der Menschlichkeit bemerkte, die <:an/.e Wucht seiner ehenso putriotisch 
als gerecht empfindeiideii rerti.üiilichkeit in die Wa^schale, und wir 
können beim Lesen dieser Schrift den Zudiaiiij; zu seinen öffentlichen 
Vorlesungen verstehen. Schonungslos deckt Sprengel die Barbarei der 
Engländer in Indien auf. „Die Knglauder", so sagt er, „haben durch 
Ungerechtigkeit, Kubsucht und Bedrückungen die Fürsteu der Hindu 
und Mongolen gezwungen, zu den "Waffen zu greifen. Sie haben Bünd- 
nisse und Verträge m^rfach gebrochen**. Sie sudieii die Nationen 
durch sich selbst aufeoreiben. Er schildert femer das rücksicbtslose Aus- 
beutnngssystem der EnglSnder in ihren Kriegen und in ihrer Handels- 
tätigkeit und zflmt über ihre Gleichgiltigkeit gegenüber der Hungersnot 
in Indien im Jahre 1770 und über ihr System der Verheimlichung und 
Verdunkelung von Eriegsnachrichten. Dem Stoffe, dessen wissenschaft- 
licher Aufhellung er sich mit dieser Arbeit zvm ersten Haie gewidmet 
hatte, blieb er von nun an treu und wurde, wie die ALZ sagt, der 
erste Geschichtsschreiber des bedeutendsten der indischen £ingebomen- 
voUcer, der Maratten. Ober dieses Volk veröffentlicht er im Jahre 1785 
seine „Geschichte der Maratten bis auf den letzten Frieden 
mit Enirland den 17. Mai 1782",» ei» Werk, das seine Zeitgenossen 
sehr hoch schützten. Das umfassendste Werk Sprengeis über Ostindien 
aber erschien als wissenschaftlicher Hauptartikel im historisch -genealo- 
gischen Kalender für 1786 unter dem Titel „Geschichte der wich- 
tigsten Staats- und Handelsveränderungen in Ostindien" 
(Berlin). Hiermit diente Sprengel zum zweiten Male dem Bestreben, 
durch die jährlich erscheinenden Kalendei die Fortschritte der gonp^^a- 
phi«chen und historischin Wissenschaf ton im Anschlufs an Zeitereignisse 
im Volke zu verbreiten.^ Denn durch diese Kalender sollten ..die 
neuesten Weltbegcbeuheiten in einem Tasclienhuche vorgetragen werden'', 
und Sprengel kann seine Freude darüber ausdrücken, dafs er damit 

' T'.rirf an TTcyue 17. März 1783. 

^ Halle 178Ö, Vorarbeiten dazu im 25. Stück der üalliscbeo Mission^eBcbichte 
und 1783 im Ilistorischea Portefeuille. 
» Vergl. S. 2G. 

2* 
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s. F. vInsch: 



„den Beifall des deuts«^lien Publikums erhalten liat'^ Das Büchlein 
besitzt in den Knpfersticbeu von des berühmten Chodowiecky Hand 
eine wertvolle Zierde. Die Titelvignette bringt die hltv des i^uelius /.u 
künstlerischem Ausdruck: Es ist eine Küste mit Fahnen und Mais und 
den Kesten zerstörter indischer Tempel dargestellt. Am B'ufse derselben 
ergie&t sich ein Strom von Münzen aus einem Füllhorn. Daneben liegt 
ein Bitterspeer und ein Schild, nahe dabei der Rest einer zerbrochenen 
Eingebomenianze. Zwei lasttragende Eingebome gehen durchs kaudi- 
niscbe Joch, ein europäisches Schiff ankert im Hafen. In dieser künst- 
lerischen Komposition kommt die Beurteilung der Orondsätze der da* 
maligen englischen Kolonisationstütigkeit unter Hastings zu trefflichem, 
freilich auch absprechendem Ausdruck.^ 

Auch in Üb ersetz angen ist Sprengel auf dem Gebiete der 
Geographie und Geschichte von Osttodien tatig gewesen. Er Übersetzte 
1784—1786 aus dem Französischen das „Leben Hyder Alljs, Nabobs 
von Mjsore'* (1. Teil 1784, 2. Teil 1786, beide in Halle), 1787 
„SuUivans StaatsverMnderungen in Ostindien** (Halle) und „Ge- 
schichte der wichtigsten indischen Staatsveränderiingeu vun 
1756 — 1783" (Leipzig 1788), beide aus dem Englischen. — Mit Ost- 
indien bcscliüftigte er sich dann bis zu seinem Ende: Noch im Jahre 
1797 schrieb er „Über den neuesten Zustand der ostindischen 
Handelsgesellschaft in den Niederlanden^' (Lübeck und Leipzig) 
und 1800 in den AGE „Über Tippo Sahebs Staaten". 

Neben allen diesen Arbeiten fand Sprengel noch Zeit zu einer 
ausgedehnten Tätigkeit als Rezensent und Publizist in der perio- 
dischen Presse. Er veröffentÜchto als solcher eine unzählige Menge 
von Abhandln njren, Anfsiitzen und Rezensionen im Kostocker Wochen- 
blatt" (1773), „Encyklopiidisehen Journal" (1775). ., Deutselien Aiuseum" 
(1779 — 178SI, in Gatteres ,, Historischem Journal", * in Meusels 
verschiedenen Veroffentlichuugen über historische Literatur, in der 
„Allgemeinen Litteratur/eitung", in der „Allgemeinen Deutschen Biblio- 
thek", in den „ Kostockschen gemeinnützigen Nachrichten'' und in den 



* Die Überecbriften der eiuzelaeo Aufsätze, unter dereu Verfassern sich auch 
0. Förster («NeuhoUaiid und die britiflcheii Beritzansen in BotaDy-Bay% 8. 300—322) 
befindet, lassen erkennen, was beim Fablikum aof Interesse hoßea. koattie: «Üebens* 

art eines Englüuders in Ostindien*', ^ Englische "Warenaus - und einfuhr', , Sitten uud 
Gewohnheiten der Indier", „Rekrutierung der europäischen Truppen der englisch - 
ostindischeu Kom{}aguie „Steigen uud falleu der Dividenden der Loudooer ost- 
indisohen Gesellschaft ^H^t bengalische Seidenhandel **, „Indische Elefsnten*, 
»^»tings Lebensbesdneibung und Übei^cbt seines Proseeses vor dem ünteriianee*. 
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..(nittin^ifjchcn Gelolirten Anzeigeir' ii. a. Aiif diese kleineren Arbeiten 
einzugeilen, ist uninnglieii ; denn ihre Zahl ist Legion. Sie lassen immer 
wieUer sein Bemühen erkennen, dort mit s' iner Wissenschaft zu strhen, 
wo er den weitesten Kreisen nützen kann. Sie sind aber auch ein 
Zeugnis für die uners<'hr.pt liebe Arbeitskraft dieses Mannes. 

Mit wenigen Unterbrechungen Hufs nun Spr(!ngels l.el)en ruhig 
und gloiehmürsig daliin. Nur kleine Kelsen braehten ab und zu Ab- 
wecbbiungen in seine angestrengte Tätigkeit. 80 knüpfte er im Sommer 
1784 mit den Jencnser Gelehrten persunliilie Beziehungen an, dankt 
aber nach .seiner liückkehr Gott, .,dars er dort nicht leben darf*'.* Im 
Sonmu r 178B besuchte er seine alte Heimat Rostock, ^ im Jalue 1788 
frischte er seine alten Freundschaften in Göttinyun wieder auf, besonders 
mit Heyne, für den er eine unbeschränkte Verehrung hegte, ^ und den 
er wiedersehen möchte, um ihm sein „Herz rwht ausschütten^* zu 
können, „wenn in Halle alles danmter ond darüber gebtV Auch 
Weimar hat er mehrere Male besucht Zu einer gröfseren wissen- 
schaftlichen Reise aber hat er sich nicht Zeit genommen, and über die 
Grenzen Deutschlands kam er nicht hinaus. 

In Weimar knüpften sich durcbSprengelsBesiehangen zur ALZ 
zwischen ihm unddemB^ünder deslndustriecomptoirs in Weimar, 
Bertuch, engere Bande, die dann Sprengeis Tod überdauert haben. 
Das Industriecomptoir verlegte im Jahre 1795 „Hufloz* Geschichte 
der neuen Weif* (Weimar), eine Übersetzung ans dem Spaniscben, 
hisg. Ton Sprengel, und in demselben Jahre Sprengeis Abhandlung über 
„J. Riberos älteste Weltkarte 1529^ (Weimar). » Durch diese 
beiden Werke lernte Bertuch Sprmgels scfa&tzenswerte Kraft kennen 
und lud ihn darauf im Oktober 1797 ein, sich an der Herausgabe der 
neu zu gründenden „Allgemeinen Geographischen Ephemeriden^^ 
zu beteiligen.' Sprengel sagte seine Teilnahme zu und wählte sich als 
Arbeitsgebiet Reisen und Beschreibungen von Ostindien und Nord- 
amerika, Geographie und Statistik von Portugal, Spanien und Orofs- 



' Brief an TToyiio 14. Anj^ist 1784. 
» Brk'f an Hoyue 24. Mai 1786. 

' Mit Heynes Tochter Therese und iiirein Gatten 0. Förster staud iS[»reDgel 
besonden in d«r Wiloaer Zeit in BriefirediBel, und es ist sebade, dalb dieser Brief- 
wechsel . aus dem einzeluo Mitteilungen in die Briefe Spranfeis an Heyne übeigogiuigen 
eind} allem Anschein nach vt-rlurcii iTf'gangen ist. 

* Brief an Heyne 14. März 17b9. 

* Eine erweiterte Bearbeitung von Sprenjrols gleichnamigem Aufsatze in den 
•Beätrlgen'^ Bd. 4, 1784, 8. 156, der als Ajihaug m Magaihaes* Reise ersdüenen iat 
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B. r. haxsok: 



bntaüiiien.^ Er hat sich in der kurzen Zeit, die seine Mitarbeiterschaft 
währte, durc h zwei gröfsere Artikel, den schon erwähnten Aufsatz über 
„Tippo Sahobs ^Staaten" und einen solchen, über den „Tliechandel 
der europäischen Nationen", sowie durch eine Reihe von Rezen- 
sionen beteiligt Bertuch wurde dann vom Jahre 1800 an der Verleger 
▼on Sprengeis „Bibliothek*^, doch kam es im weiteren Verlaufe zwischen 
beiden auch za mancherlei Mi&helligkeiten. Bertuch erfüllte nicht die 
Erwartungen, die Sprengel von ihm bei der Herausgabe dieser Samm- 
lang gehegt hatte. Er war ihm bei seiner tiefgehenden Grfindliohkeit 
zu säumig in der FertigstelluDg der einzehien Bande, „so dals alle 
ähnlichen Sammlungen seiner Bibliothek zu▼OI^ommen^^* Auch scheint 
die Bibliothek für Bertuch und besonders für Sprengel kein einkömm> 
liebes Unisemehmen gewesen zu sein.* Kurz, es tut Sprengel leid, 
dals er sich mit dieser Arbeit eingelassen hat und seine „Zeit und 
Anstrengung nicht auf einen würdigern und für ihn in allem Betracht 
einträglicheren Gegenstand verwandt hat^^ 

Sprengeis letztes bedeutenderes geographisches Werk war des 
11. Teiles 2. Abteilung von BQschings Erdbeschreibung, ent- 
haltend die Geographie von Hindostan und Dekan (Hamburg 1802). 

Beim Blick auf sein gesamtes Schaffen ist zweierlei besonders er- 
wähnonswcrt: Die Neuheit und Fremdheit der Stoffe, denen er seine Zeit 
widmete, und dio eij^entümlieiie Anpassung der Wissenschaft an (iie An- 
forderungen des popuUiren Gesclmiaeks. Dies»,- l'Jigen.s( halt(Mi seiner litera- 
rischen Produktion vorsciiafften ihm das Anselien, das seine Zeitgenossen 
ihm entgegenbrachten und das bcgreiniciierweiso unter dem Laien- 
publikum zur Verehrung^ sich steigerte. Vosischiedene seiner Werke 
wurden durcli Nachdruck verbreitet,*' andere erlebten melirere Auflagen ^ 



* Bri.'f an Bertiich 12. Okt. 1797. 
' Brief an Bertuch 16. Juni 1800. 

' Die Kligeo über zu geringe Honoriening seitens Bertuchjt hören gpftter auf, 

orhielt doch Sprengel z. B. für den 4. Band der Bibliothek 220 Taler, für Band 5 
230 Taler Honorar. Jed<'s BiiudclR'U dt'r Auswahl brachte ihm ca. 100 Taler ein. 
Für seine Krdbeselireihung von Hindostan und Dekan in BüsohiügS geographischen) 
Werke erlüelt er 4 Dukaten pro Bogen. 

* Briefe ▼om 10. Febr. 1800 und 23. Not. 1801 an Bertach. 

^ VL>ri<;l. dii' Vorredo eues Aufsatses des Gamisonspredige» Lindemann aof 
Minorka im G. Bande der „Beiträge'. 

* Z. B. „(Jeschrt htn >\pr H.ni.lutii.n in Xordamerika" in Speyer bei der typo- 
graphischeu Oesellschaft 1760. (Vcrgl. ALZ, 17S5, Bd. ö, S. 27S). 

' Z. B. yGesohichte der geographischen Entdeckungen", Bearbeitungen von 
Achenwalls Statistik. 
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oder wurden ins Holländische ^ und Französische' übersetzt. Es wurde 
der Titel des Werkes naclj^^euhmt, um ihm „das Aushängeschild zu 
nehmen"^ oder man beging ohne weiteres literarischen Diebstahl an 
seinen Werken,* alles Beweise, wie einflulsfeich seine Schriftstellerei 
geworden war. Dabei kamoi ihm seine Beziehungen und zahlreichen 
Korrespondenzen mit anderen Gelehrten sehr zu statten, wenn auch 
Sprengeis scharfe und rücksichtslose Eritik die Anknüpfung solcher 
Beziehungen nicht gerade erleichterte.^ Sprengel koirespondierte, 
soweit bis jetzt bekannt, mit den schon genannten Göttinger Freuaden 
und Schlözer, mit Bertuch, G. Forster, Bhrmann und Gaspari, 
und besonders vor den Leistungen Heerens und des letztgenannten 
hatte Sprengel hohe Achtung.^ Sprengeis Verhältnis zu R Forster 
dag^«i hatte sieh nach und nadi immer ungunstiger gestaltet Bei 
den literarischen Unternehmungen, zu denen Sprengel ihn heranzog, 
um ihn bei Verbesserung seiner Einkünfte behilflicli zu sein,' bewies 
Forster keine Ausdauer.** Zum vollständiiren Bruch kam es aber in- 
folge des leichtsinnigen Lebenswandels, den B. Forster in Halle führte 
und der Sprengel als seinem Schwiegersohne fortgesetzt unsägliche 
Verlegenheiten bereitete. Schreckte doch Forster zur Zeit seines Pro> 
rektorats, um seiner Spiolleidenschaft fröhnen zu können, sogar vor 
Verontreuungea nicht zurück.^ £& ist nicht von der Hand zu weisen, 

* «Geschichte der EnropÄer in mordameriba*: Geschiedenis der Europeers in 

Nordamerika. Deel I. Uit hct Hoogdoitsdbi orergexet door Adam Abraham van 
lioerbcek. Lcytl.m 17R-I. Ilimknup. 

' , Geschichte der wichüg>teii iudischon Staats veränd." (Vergl. Vorrede.) 

* Verg], „Auswahl", Vorrede. 

* Brief aa Bertnofa 18. bis 21. Januar 1808. 

^ So schüttet er in Briefen an Bertuch seine gauzo Verachtung über den 
, miserablen Mensel" und seine , elende Fabrik" ans, v. Zach kommt ebenso schlecht 
weg: Seine Aufsätze über Indien bezeichnet Spreiigel als > elende Wische". Beide 
lagen auch lu literarischen üiiuJelu wegen einer Kartenre^eusiun (vorgl. AGB, Bd. 6, 
Seite 574). 

« Brief au Bertuch 26. febmar 1800. 

' Vergl. auch Schräder, a. a. 0,, TM. 1, S. 403. 

" Vergl. seinen Anstritt aus den „ Beitriiren Elionso muTste Sprengel am 
7. November 1797 au Bertuch s>ubreibeu: „ObForüter den Staunton rezensieren wird, 
daran tweifle idt. Er kann nUM mensiereiii hat, wie Sobldzer sn sagen pflegte, 
bereits das Prophetenalter erreicht« nnd für eine Itnge Beaensioii, wie Statmton er- 
fordert , hat er keim' HeJuld''. 

' Die darauf bezÜRlichon Stellen der Jiriefe Spri-tigels dürften all.^'cmoines 
interti&äe beansprucheu , sie seien deshalb hier in Kürzo mitgeteilt: Furster übernahm 
das Protektonit im Juli 1790. Alles ging aniaogs gut, «die Stodentea rergSttmlen 
ihn *. , QesteiB snf des Königs Gebnrtstig*, solireibt Sprengel, , btaditiii die Studenten 
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B. r. bakscb: 



dftls Sprengels eigene wtschaftUch bedrückte Lage in den späteren 
Jahren seines Lebens auf die ongiackliche Yerbindong mit B. Forster 
zurückzuführen ist und daÜB dadurch sein eigenes geistiges selbständiges 
Schaffen übel beeinflußt wurde. Denn während sich Sprengel anfüng- 
iich in guten Verhältnissen befand, hören von 1795 die Klagen über 
seine wirtschaftliche Bedrängnis besonders Bertnch gegenüber nicht 
mehr auf.^ Und doch mufete ihm seine literarische Tätigkeit, in der 
er durch Fraa und Sohn unterstützt wurde, groJse Summen einbringen, 
imd seine Frau war nach seinem eigenen Ui-toile eine gute ^usbälterin. 
Von den wenigen hundert Talern, die sein Gehalt betrug, konnte er 
freilich nicht leben, ebensowenig von seinen Kollegienhonoraren, die 
nach seiner eigenen Mitteilung im Sommer 1787, als Magister Krause 
angestellt worden war, nur 84 Taler betrugen. Dazu kamen die Ver- 
luste, die ihm sein Amt nh Bibliothekar verursachte. 

So ist Sprenf^els Loben eine Zeit unausgesetzten Ringens und 
gewinnt dadurch eine allgemein menschliche Bedeutung. Wir fühlen 
bei Betrachtung seines Erdenwallens, wie auch der Mensch Sprengel 
uiiseini Herzen näher rückt. Wir ^stoheIl ei-staunt vor dem unermüd- 
lichen Schaffen eines Mannes, der mit unendlicher Arlieitskraft und 
mit aufsergo wohnlicher Vielseitigkeit sich durch die Erzeugnisse seine.s 
Geistes die Stellung wirklich zu erringen strebte, die ihm sein Amt 
verlieh, für welche es ihn aber nicht ernährte. Wir sehen mit uu- 
verhüleuur Bewunderung, aber auch mit menschlicher Teilnahme, wie 
er an der Seite seiner mutigen und geistvollen Gattin dein Leben sein 
Brot abtrotzt, wie seine ganze Familie sich in diesem Bemühen mit 
ihm vereint, wie er mit Frau und Eind tätig ist, dem Hause jenen be- 
scheidenen Glanz zu geben, auf welchen er als ein Mann der Wissen- 
schaft und als angesehener Oelehrter Anspruch machen durfte. Ein 



auf eiuem f«i«rUobeii Ball seine OMondheit bei Trompeteii und Fuiken atu. Das 

macht, er ist populär'^. Aber 1792, ein Jahr nach Ablauf des Proraktorats , stellt 
sicli heraus, dafs Foi-ster ^ganz scliiindlicli goNvirtschaftet und einon Kutseiidcfckt 
von 75U Taior herbeigeführt bat", und nur Spronßels als Vizeprorektore Kiogreifen 
hatte schlimmeren Verlusten vorgebeugt. ,B!o£s das leidige Spiel!" sagt Sprengel, 
„da hegt «r in der Hesae 14 Tage in Leipzig und spielt Tag und Naeht Faro nnd 
verliert das Geld. . . . Denn dahin mub er, wenn er auch keinen Oioschon in der 

Tasclio hat. und TttM nnd Tochter darben müssen. Ein paarmal hat er sicli schon 
in I^eipzif^ festge . . . . . ., und ganz fremde Leute haben ihn ausgelöst. Ich mag nicht 

mehr davon schreiben, von seinen Bubenstücken lieise sich ein Buch füllen'^. Brief 
an Heyne 12. April 1702. IVir kSnneD niobt andwe als mit Bedmem Ton dem nn- 
aeligen Oesohicke dieses Mannes Kenntnis nahmen. 

* Bnsfe ao Bextooh den 24. lUrz 1795, 4. November 1800 «sw. 
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freundliches Bild aber ist i s sicher nicht. Es erscheint dem Auge noch 
trüber, wenn man t>odonkt. dafs (iiesi" KisclK-iming in ihrer Zeit typisch 
war. Sprengels Wis>oiischaft war für kein Brutstudiuni geei^rnet, man 
kostete wohl nebenbei von ihr wie vnn einer Näscherei, abur nur wenige 
kaiueii. um ihren Wissensdurst an iiir zu befriedigen. Damit malt sich 
aber in Sprengels Leben ein Stück Kulturgeschichte. Und wenn wir 
beim Blick auf unsere Zeit eines gewaltigen Fortschritts in dieser Be- 
ziehung uns rübmea dürfen, so wollen wir doch nie vergessen, dafs im 
deuteoben Gdsiesidien jahrhundertelang eine Zeit währte, wo eine edle 
und an kostbaren Anregungen reiche Wissenschaft betteln ging. 

Doch in allen Widerwärtigkeiten blieb Sprengel der, der er von 
Anfang an war, ein Norddeutscher von markigen Knochen. Die rauhen 
Sturme seiner meerumspülten Heimat hatten seinen Charakter gehärtet 
und damit sein Wesen über das Alltägliche erhoben. Die Eltern von 
der Wasserkante hatten ihm die ünbeugsamkeit gilben, die in jeder 
Lage auf die eigene Kraft baut und die kein ^hicksal brechen kann. 
Mit geraden ehrlichen Sinnen ging er Minen Weg, alles Intrigantentum 
war ihm rerhafst, von allen „ Kabalen '\ wie sie ja in Halle an der 
Tagesordnung waren, hielt er sich fern. Er blickte nicht rechts und 
nicht links, aber auch nicht nach oben. Kerndeutsch war seine Katur, 
ja grob und derb, wenn es sein mufste. Anüsere Anerkennungen sind 
ihm deshalb auch nicht geworden. Er war nicht Mitglied irgend einer 
gelehrten Gesellschaft, hatte keine Titel und Ehrenzeichen, aber er trug 
eine Zierde in sich, die sich selbst höher bewertet: ein tiefes Bewufst- 
sein für Keeiit und (krechtigkeit, dalis er in seinen ächril'ten auch seinem 
Volke einzuhauchen sucht. 

Auch einen kernigen Humor hatte ihm steine nordische Heimat 
mitgegeben, und das lustige Gottiuger Studenten- und Dozenten leben 
hatte ihm diesen Humor bewahrt, der, wenn es niitic: war, vor niemand 
Halt machte, und in scharfe Satire sich verwandelte, wo er llulbheit 
nnd Hohlheit einherstelzen sah. Bissig und verletzend wurde dann die 
Kritik, die mit diesür Satire gewürzt war, und der ja Sprengel uU 
Rezeubent in hervorragendem Mafse seine Kräfte widmen mufste. Nie 
brachte er es fertig gegen seine Überzeugung etwas zu schreiben, und 
wenn es seinen besten Freund betroffen hätte. Wir finden oft in Briefen 
an seinen Verleger die Bemwkung, eine Bezension von ihm gans zu 
uoterdrücken, wenn sie su scharf erscheine, anders abfossen könne er 
sie nach seiner Überzeugung nicht 

Wo er dagegen wahres Verdienst fiind, beugte er sich in ehrlicher 
Bewundening. Er kennt genau die Grenzen seiner Kraft und weicht z.B. 
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vor Heeren in Bescheideabeit zurück, „da er auf seine Art die Arbeit 
nicht hätte leisten können".^ Es durf uns ju nicht enti,n hen, dais ein 
grolser Teil vüü Gelehrten seiner Zeit und seiner Wissenschaft Sprengel 
in ihren Leistungen, streng wissenschaftlich genommen, übertraf. Doch 
müssen wir uns hüten, aus diesem Grunde ein Urteil ther sein Schaffen 
zu fiLUen, das zum mindesten voreilig, Tielleioht aber, wie wir zu 
sehen hoffen, ungerecht wlire. Seine Bedeutung lieg;t in ganz anderer 
Richtung. 

Sprengel 8 Gesundheit und Widerstandsfähigkeit hatte unter diesen 
Terbittemden Lebensumständen sehr gelitten. Zeiten der Gesundheit 
wechselten mit häufigen Krankheiten ab. AuJserdem wuchsen seine 
Kinder heran und stellten an seine Kraft erhöhte Ansprüche. Als ihn 
im Januar 1803 der Tod seiner Eamilie entrife, war es viel zu frühe. 
Am 29. Dezember 1802 hatte er mit seiner Frau und seinen Töchtern 
noch der Einladung eines Offiziers zu einem Bali Folge gegeben, war 
aber schon vorstimmt. Am folgenden Tage fing er an zu klagen und 
verlor bald mit wenigen Unterbrechungen lichter Augenblicke die Be- 
sinnung. Schon nach acht Tagen, am 7. Januar 1803, raffte ihn eine 
Brustentzündung, mit Nervenfieber verbunden, im Alter von nahezu 
58 Jahren hinweg.' 

Seine Familie fand in der schweren Bedränj^nis, in der sie Sprengel 
hintcrliels, in dem edelmütifren Bertnch die cr^to Stütze. Bertueh iiber- 
nahm den gesamten handschriftlichen Nachlafs Sprengeis kaut'licli , * und 
mit dem erlösten Oelde überwand die Witwe die erste Nut. Denn >!P 
halte es in achtenswerter Ehrenhaftigkeit für ihre Fllicht gehalten, un- 
geaclitet der Vorstöliungen ihrer Freunde von jenem Oelde „einen jeden 
Heller /.m Bezahlung von ihres Mannes Schulden anzuwenden'',* 

Der i ben erwähnte handschriftliche Nachlafs, den Bertueh als einen 
„wahren Sciiat-i" bezeichnet, sollte nach Bertuchs l'lane in der Be- 
arbeitung durch einen Gelehrten die Grundlage für eine zwölfbündigei 
Staatengeschicbte von Europa werden, deren erste ßändo schon Michaelis 
1804 erscheinen sollten.* Unaufgeklärte Umstände haben ihre Heraus- 
gabe verhindert* Seinen Zeitgenossen galt Sprengeis Tod als ein schwerer 



' Vorlesung über Indien: Brief an Heyne 17. WSn 1790. 

' Brief der Witwe an Bertueh 10. Januar 1803. 

* Briefe desgl. 24. Mui. 16. JuU, 10. AngOBt 1803. 

* Brief desgl. IG. Juii 1803 

» AGE, Bd. 13, 1804, S. 524. 

* Dieser nmbngreiche Xachlab befindet sloh in Geshdt ^on zehn dicken Quart» 
bänden noch gegenv^totig im BFA. za 'Weinar. Er sei in folgendem knis chank- 
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Verlust für die Wissenschaft. „Der (in roh seine grofsen Verdienste um 
die Geschichte uud Erdkunde berülnntc Sprengel"/ „dessen Verlust die 
Oeograplne beweint", ^ war nur schwer zu ersetzen, uud uocb Jabre 
nachher finden die AOi'] Worte di.^r Khit^e über seinen Tod.' Wenn 
er auch heute fast vergessen ist, so bleiben seine Verdienste für seine 
Zeit besteben. Iq ihnen liegt auch die innere Berechtigung für die 
▼orliegeade Arbeit Und wäre die politisohe fintwiokelimg eine andere 
gewesen, hätten nicht die Kriegsstürme mit nuhem Wüten die firiecheo 
und achwellenden Keime, die er mit allen Kräften und nicht ohne Erfolg 
in einem trostlosen Ödland zu erwecken bemflht war, hinweggefegt, so 
würde vielleicht sein Name heute unter den Tauften eines neuen Zeit- 
alters genannt werden, das sich erst 80 Jahre nach seinem Tode aus 
neuen Anfiüagen und unter besseren Lebensbedingungen neu entwickeln 
muiste. 



Zweiter Teil. 

Der Mnflafa Sprengel» tiif das Offentllebe und geistige 

Leben seiner Zeit. 

3. Kapitel 
IMa Dentsehan und das AnaUmd. 

Wir erblicken, wie schon gesagt, am Ende des 18. Jahrhunderts 
auf der Weltbühne ein YorwUrtsdrängen und Kfimpfsn, deren Ergebnis 

tpriFiert; J. Band: Einleitung in die Statistik von Sprengols Hand, mit zahllosen 
Anmorliungen, Ergänzungea, QuellcnangabeD. — 2. Band: Durchschossenes Exemplar 
vom Oruadrib dftt StaatODkaade, «nthaltead Rnlslaod uod di« Niederlande mit zahl- 
reichen Anmeriuiigen Ton Sprengel. — 3. Baad: Pienbische Monarchie, too fremder 
Hand, mit zahlreichen Anmerlrangeu Sprengcls. — 4. Band: 'V ^istfloke und Belege 
zu Nr. 3. bestehend aus Drucksachen, Listen, Tabellen über Aluiosenwesen . Rekru- 
tierung, Ciarnisonlisten usw. — 5. Band: Österreichischer Staat, von fremder Hand, 
aehr aoBlahrlioh. — 6 Band: Bataviaohe Republik. — 7. Band: Fnnkreid). Als Ein- 
lage verscbiedene DruokBaehen, u. a. zwei Fina&zlßurten ttber Frankreich von Necker. — 
8. Band: Rufsland. — 9. Band: Portugal mit den Yorlesungen über den Negerhandel. — 
10. Band: Geschichte von Nordamerika. 
' ALZ, Intell.- Blatt 1803, S. 167, 

* A6E, Bd. 13, 1804 , 8.5. 

* Tm fönlten Stfibke der A6E 1803 (Mai) findet eich eine Silhouette von 

Sprengel. Die A. D. Bibliothek bringt im 87. Bande ein Porträt von ihm; die Direktion 
der Uuiversitäts-Ribüotliok zu Halle teilt mit, dafs sie ebenfalls sein Pnrti-ät besitze. 
Im Widerspruche damit steht eine Mitteilung der Witwe S[)rcngels an Bertuob, 
dab sie ihm kein Bild von ihrem Hanne senden könnOf denn ,,er hat aidi nie malen 
laesen«^. Brief vom 15. Februar 1803. 



Digitized by Google 



28 



B. F. haiwch: 



eine unerhörte Vpräiiderung' und J^frpi'chfnini; drs A\'eltliildei> war so- 
wohl in politisrher als aiicli in Lreoirrupliischor Hinsicht. Nur im Zeil- 
alter der Entdo< kuugen finden wir darin ein Analogon. — Vor allem 
war ja die politische Presse dazu berufen, in der Bekanulujat liuiig 
und Besprechung jener Umwälzungen vermittelndes Organ zu sein. Jn 
dieser Hinsicht ging Schlözcr mit seinem politischen Briefwechsel^ und 
seinen Stuatsanzeigen ^ allen auf gleichem Gebiete tätigen Publizisten 
voran und behielt darin eine führende Stellung. Sein Verdienst, zum 
ersten Male einen unabhängigen Sprechsaal für alle Yorgünge im Leben 
der Völker geschaffen su haben, ist beute allenthalben richtig gewürdigt 

In zweiter Linie stellte sich aber auch die geographische Lite- 
ratur in den Dienst der öffentlichen Meinung, da ja die grofsen poli- 
tischen Neubildungsprozesse in Nordamerika und Indien allenthalben mit 
einer Bereicherung der geographischen Wissenschaften verknüpft waren. 

Es konnte nicht ausbleiben, dafs diese Vorgänge in der weiten 
Welt zunächst in den direkt beteiligten Völkern tiefgehende Er- 
regungen auf allen Gebieten hervorriefen. Denn wie dem Staaismanne 
aus den neuen Veriialtnissen neue Probleme erwuchsen, so öffneten sich 
für den Händler und für die produktiven Gewerbe neue Erwerbs- 
möglichkeiten, und mit den Interessen beider vereinigte sich das der 
Wissenschaft, die wertvolle Bereidierungen für sich erhoffen durfte. 
Diese Tatsachen spiegeln sich in einer reichen Literatur besonders Eng- 
lands wieder. 

Von den beteiligten Nationen aus verbreiteten sich nun die Er- 
gebnisse der neuen Forschung und der Neugestaltung der Dinge, und 
mit ihnen zugleich tausend Anregungen in Wissenschaft und Leben, 
auf die Völker des Kontinents, die einen tätigen Anteil an 

den an fsereuropäischen Vorgänf^en nicht nehmen konnten 
und wollten; und ihre Wirkungen mufsten sich darnach moditizieren, 
ob das ideale wissenschaftliche Interesse vorwaltete, oder ob durch jene 
UmwUlzun;;eii die Leheiisinteressen der Völker, sei es in Handel und 
Verkehr, sei es in der Industrie und in der BeschafTung- der Rohprodukte 
für dieselbe, sei es auch in der Verschiebung der politischen Macht mehr 
oder wenisrer in Mitleidensciialt gezogen wurden. Auch das ^Deutsche 
Reich"" als solches hiitte in den eben gekennzeichneten Richtungen der 
Neugestaltung der Dinge Kechuung tragen müssen. DucU war dcui 
schattenhaften Gebilde, Avelches diesen Namen trug, eine Zusammen- 



* „Briefwechsel meist historiMhen und politiBohen Iiihilt8<^ 177(}— 1782. 

* StutMuattigm 1782—1793. 
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fassung seiner Kräfte nicht mehr möglich. Die Verwirrung in seinen 
inneren Angelegenheiten hatte es noch nie zur Verfolgung weiterreichen- 
der Pinne kuniineu lassen, und tüchtigen Anfängen in früherer Zeit 
hatte es seitjcn Schlitz versa<^t und sie dem üntergaugö preisgegeben. 
Doch was (las ^Reicli" versäumte, das leistete das Volk in seinen in- 
slinktiven Regungen. Jn ihm hatte sich ein gesunder ßest germanischer 
Kraft bewalirt. Es begann teilzunehmen, und wenn es auch vorerst 
nur die Teilnahme des Zuschauers war. In welcher Weise die neuen 
Ideen nach Deutschland drangen, zeigt trefflich das Beispiel liüttners. 
Von London aus leitete er ihren Strom nach Deutschland und liat sie 
forMaoernd genährt^ Mit solchem Eifer Tonenkte sieh der Deutsdie 
in die Zttge des großen Schachspiels der Völker, dafs Zaoh von einem 
„Geschmack, Bedürfnis und Hang des Publikums ssu politischen Lese- 
reien" redet, der „so herrschend imd überwiegend geworden sei, dafs 
es kaum m^lich sei, die Aufmerksamkeit eines gröiseren Publikums 
Oberhaupt nadi der Seite einer wissenschaftlichen LektOre zu lenken.'^ * 
Nicht in jeder Entwickelungsperiode wftre der Deutsche solchen 
£in0il88en zugSnglich gewesen. Vielmehr mulste die besondere poli> 
tische Gestaltung, die der Norden Deutschlands eben jetet nach dem 
siebenjährigen Kriege angenommen hatte, den Boden bereiten helfen. 
Friedridis des Grofsen gewaltiges Lebenswerk bot die festen Grund- 
lagen, und es br üirfr?' zur Bestätigung dieser Wahrheit nicht des Zeug- 
nisses Goethes,^ dafs die Preufsen und mit ihnen das protestantische 
Deutschland in Friedrich dem Grofsen, in seinen und seines Heeres 
Heldentaten einen Schatz gewonnen hatten, dessen Mangel die Gegen- 
partei dureli keine nachherigo Bcnnilunig habe ersetzen können''. W^ohl 
aber läfst der Ausspruch klar erk nnen, was- Goethe mit diesen Schatze 
meint: es ist das kraftvolle und kraftspendende Gefühl natio- 
naler Selbstachtung, das in harten Kämpfen gestählte Be- 
wulstsein völkischer Zusammengehörigkeit, womit wir die idealen 
Errungenschaften der siebenjiihricjeii siegi*eielien Kämj)fe Friediiehs zu- 
sammenfassen können. Unterstützt wurde dieses Gefühl durch das He- 
wufstsein der Mustergiltigkeit der vaterländischen Institutionen,^ die 
durch einen V ergleich mit den fremden, besonders denen der nächsten 
Nachbarn, nur gewinnen konnten. 

*■ Tergl. die treffliche Bisaertation TOa Oodan, S, Chr. Hüttner, Leipzig 1896. 

AGE, Bd.3, S.3, (Januar 1799). 
' Dichtung und Wahrheit II. T.Bach. 

* Sprcogol nennt bereits 1779 Prodkoa den blüheudsteii, mächtigsten und 
gtaoUiöhstoa Staat. 
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Aus diesem Gefühle heraus konnte Sprengel im „Ursprung des 
Negerhandeh" im Jahre 1779 vorsprechen, „dafs er den Patriotismus, 
der jeden preufsisclien Untertan mit Heclit beseelt, anfeuern wolle durch 
<He Vorbilder ihrer Regenten, dafs er aus diesem Zwecke die Gesetze 
herleiten wolle, wonach er sich in seinen Lehrstundöu auszubreiten 
gedenke.'' Seine ganze \Yisüenschaft will er in den Dienst dieser Idee 
stellen. In diesem Gedanken, und besonders in der Ausschliefsiichkeit, 
mit vvelciier er Sprengeis Wirken bestimmen soll, liegt ein so eieen- 
artiges Programm akademischer Lehrtätigkeit, dafs wir es nur auf dem 
Boden des blühenden preufsisehen Staates und im Lichte üiedcriciani- 
schen Heldentums verstehen können. Auf dieser Stelle stand Sprengel, 
als er sein Wirken begann, und auf die&em Boden entwickelte er sich 
— nach meiner Ueinung notwendig — zu dem, was er war — «um 
Geschieh tschreiber and Geographen der neuesten Staats- 
Umwälzungen, zum Interpreten der damaligen kolonialen und 
merkantilen Tätigkeit der Ausländer. Es trifft deshalb nicht den 
Kern der Sache, wenn Schräder sagt: „Die Stellung, welche der grollt 
König in EuroiNi errungen, die Ausbildung Englands zu einem Welt- 
reiche und die Umwälzungen in Nordamerika und Frankreich lenkten 
die Aufmerksamkeit nach aussen Vielmehr waren Preuisens politische 
Erhebung, sein Anwachsen zur Weltmacht und die daraus hervor- 
gdliende Steigerung des politischen Macbtgefühls im Yolke allein die 
Grundlagen, aus denen der Sinn für die VorgSnge in England, Frank- 
reich und aufserhalb Europas entspringen konnte. Denn eben dieses 
Oefübl der Macht begann seine Ziele nun draufsen zu suchen. Es er^ 
wachen damit neue politische Ideen, das Leben des Volkes als einer 
Einheit erhält einen tieferen Gehalt, neue Aufgaben entstehen und 
drängen zur Lösung und dieses nationale Solbstbewurstsein mnfste sieh 
am reinsten, aber auch am reichsten änspern. solange in Friedrich dem 
Grofson gewissermalsen seine A'erkiirperung vei- .\ugcn staml. 

Bei diesem (iefiankeu tritt uns die wahiiiafr iierzerquickende 
Oestalt eines .Mannes entgegen, dessen Leben und Wirken eine einzige 
grufse Bestätigung für die bi.sherigen Erörterungen ist, Juaciiini 
X ettelbecks, Bürgers zu Kolberg. Bekannt ist ja Xettelbecks 
glühende Begeisterung für sein Königshaus, besonders aber für Fried- 
rich den Grofsen. Es ist wunderbar zu lesen, wie diese geradezu ab- 
göttische Verehrung an vielen Stellen seiner Selbstbiographie mit hin- 
reilsender Gewalt zum Durchbruch kommt Getragen von diesem 



> Schräder a. a. 0. Bd. 1, 4. Bach 1768—1806, S. 421. 
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Patriotismus und im Glauben an die wenn auch jiingo Macht seines 
geliebten Könii^s, wag'tG er im freiiideu Lande und unter fremden 
Xationen seiner Landestlairge zu vertrauen und fremder Anmalsung scharf 
and selbstbewufst gegenüber zu treten. 

Planmäfsig arbeitet Nettelbeck daran, das Volk seiner nordischen 
Heimat aufs Meer zu weisen und damit den .Sinn für neue Aufgaben 
im Volke zu erwecken. Er befuhr ja selbst als Sklavenliäudler den 
Atlantischen Ozean und lernte dabei die Küsten von Westafrika und 
Surinam genau kenneu. Und wie er iü Kulberi,' die geistige Ausbildung 
des heimischen Schiffervolkes seine Sorge sein liefs, so benutzte er 
drauTsen in der fernen Welt jede Gelegenheit, anderen Nationen 
Achtaag vor seinem Lande einzuflöfBeiL Seine Seereisen erweiterten 
seinen Blick, und in ihm wurdw die oben dargestellten Ideen seiner 
Zeit 80 mächtig, daHs sie zu politischer Gestaltung drängten. Er zuerst 
kam auf den Gedanken, warum denn nicht sein König ebensogut als 
England und Frankreich seine Kolonien haben und Zucker, Kaffee und 
andere Kolonialwaren eben wie jene anbauen lassen sollte?^ Er wollte 
Preuisen auch jenseits der Weltmeere grofs, blühend und geachtet 
sehen, es sollte seine Kolonien gleich anderen besitzen.* So reichte er 
denn dreimal an Friedrich den Grolsen und seine Nachfolger Denk- 
schriften ein, die zur Gründung einer Kolonie in Guiana aufforderten. 
Zur Verwirklichung dieser Pläne kam es nicht. Die kriegerischen 
Wirren verhinderten vorläufig alle und jede politische Gestaltung der 
neuen auf die Ferne gerichteten Ideen der Zeit Aber doch sind Nette! - 
becks auf einen kraftvollen Patriotismus sich stützenden Pläne ein deut« 
iicher Ausdruck derselben. ^ 

Übrigens war der Deutsche I)ei allen den Umwälzungen, die sich 
an fernen Gestaden abspielten, selbst in einer Weise beteiligt, die sein 
Interesse rege halten inufste. Der Landesherr sandte ja die Sdlme 
'deiner Untertanen als Mietsoldaten in ferne Lander, und der 
Lies.visclie und hanu()\ ei'sche Bauer erfuhren an ihi-cni ei,:;eiipn Fleisch 
und Liiut. was sich f<.>rn(> von der heimischen Scholle (iewaltiges ab- 
spielte. Wenn die uUÜOO Soldaten, die die deutschen Fürsten im 
Dienste Enerlands nach Amerika, und die weiteren Tausende, die sie 
nacli Ostiudieu schickten, auch nur ztuu kleinen Teile die mitteldeut- 

* Joachim Nettelbeok, Bfiiger su Colberg^ henmag. Haken. 4. Aufl. 
1878. 2. Teil, .^eite S6. 

' Ebenda S. 212 — 213. 

* Torgl. auch. Bergür, t'berseeische Handülsbeätrebuugeu uad kuloniale FIüdb 
ooter Friedrich dem Gro&eti. Leipzig 1809. 
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sehen Gf birijo w i od prirf sehen haben, so bildeten sie auch dann noch 
ein ElenuMit. das die heimischen Yci'hiLltnisse mit frenideni Mal>stabe 
raesson gelernt hatte, und das eben dadmeh und durch seine ErTiiihlungen 
von fremden Ländern und Völkern eine Ki;:;ensc'hatt verbreiten half, 
die iimen die weite Welt anerzogen hatte: den weiten Blick aufs 
grofse Ganze, das Interesse an fremden Verhaltnissen. 

Ein naheliegender, fast trivial zu nennender Vergleich mit Ver- 
hältnissen der Gegenwart wirft ein helles Liclit auf die geistige Bewegung 
im üöt'utlicheu Leben jener Zeit. Wenn wir heute deutsehe Offiziere 
in den Reihen eines fernen Volkes kämpfen sahen, so wissen wir. 
deSs der hohe Fing, den unser deutsches Volk so herrlich in unsem 
Tagen genoromen bat, dafür die Anregungen gab. Warum sollten wir 
nicht für jene Zeit, da die Stauben, Kalb u. a. zu den amerikanischen 
Bannern eilten, eine ähnliche geistige Strömung im deutschen Volke 
voraussetzen dürfen? Man nahm lebhaft Partei und Franklin wurde 
eine Art Nationalheld.^ Denn das Gemüt des Deutschen, das immer 
die Partei des Unterdrückten tmd Schwachen ergreift und für Freiheit 
und menschliche GrOise so leicht und so glühend sich begeistert, fand 
in diesen Männern seine Ideale. Bis in welche Schichten des Volkes 
diese Bewegung drang, läTst sich nur schwer ergründen. Sicher ist: 
Der Dichter der Ode auf den Nordamerikaniscben Krieg* war nicht 
mehr der Bürger im Faust, der hinten weit in der Türkei die Völker 
anfeinanderscblagen hört und dabei Fried' und Friedenszeiten segnet. 

Die geographische Literatur spiegelt diese Sachlage deutlich 
wieder. Sprengeis schriftstellerische Tätigkeit ist hierfür ein geradezu 
klassisches Beispiel Er hat mit den beiden Forster durch ihre zahl- 
reichen Reisebesehreibungen .,erst angefangen, das deutsche Volk in die 
Weite der Welt zu führen ".^ Nicht nur dafs er im allgemeinen dem 
Fublikum der Zeit und seinen Bedürfnissen, die ich eben dargeleiiit 
habe, Rechnung tru<r. Nein, er inaelit S(>fj;ar die Schwenkungen des 
öffentlichen Interesses im einzelnen mit, und wie sich das Bild der 
Welt draufsen kaleidoskopartig veränderte, so wechseln die Gebiete 
seiner Tätigkeit. Er lebt und atmet in seiner Hallesehen Studierstube 
mit jener grofsen Welt draufsen und folgt der Muso der Geschielite von 
einem Schauplatz zum andern. Es wiude schon bemerkt, dafs das 

> Herders Werke, herausgegeben von Supban, Briefe aar Beföideroog der 

Hnmanität. Band 17, S. 7. Fcrucr: Ooetlie ia Dichtung und Wahrheit, 4. Teil, 
17. Buch (hi^sg. von Cotta, Stutt^rrnt 189n. Bd. 21. Seite 286). 

' Klopatook, vergloichc Uerder a. a. 0. 17, 03. 

* 0. Foratera simdwhe SohriOsn, Band 1, Toiteda Seit« VL 
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Jahr 1783, also das Jahr des englisob-araerikani.sclien Fricdonssclilusst's, 
dio Hauptschwelle in seiner Tätigkeit bedeutet. Das läfst sieh sclion 
an den Titeln seiner Werke mit Tjeichtigkeit verfolgen. Doch Sprengel 
spricht es auch seihst mit khireii Worten aus. Er sai^^t iti einer Schrift 
vom Jahre 1788: „Seitdem England am Ganges so grofse weitlauitige 
Under bezwungen hat, bat die indische Geschichte in Deutschland, so- 
wie im tlbrigen EniopA sehr an Würde, Klarheit und Interesse 
gewonnen**/ and an einer anderen Stelle erklärt er, dab bei dem 
Mangel eines vollständigen Werkes über die Geschiebte der englischen 
Eroberungen in Ostindien ein solches Werk um so lieber sein müsse, 
da Indien durch die Kriege der Engländer in diesem Lande allgemein 
interessant geworden sei> Aus ähnlichen Gründen bringt er im Jahre 
1790 in den „Neuen Beiträgen** einen Aofeatz über Schweden, wie er 
sagt, „wegen des Interesses, welches Schweden bei gegenwärtigem 
Kriege mit RuTsland bei jedem EVeunde der Geschichte und Länder- 
künde haben muls".* 

Es war eine neue Weltbühne geöffnet, an ihrem bunten Spiele 
fand das deutsche Volk Gefallen; doch nun wollte es auch die 
Bülme in allen iliren Teilen klar und deutlich überblicke, £s wollte 
beim Verfolgen der Zeitereignisse des lichte der Wissenschaft nicht 
entbehren. In Briefkastenanfragen, die, wie Sprengel berichtet, aus 
dem Publikum an die Leiter der periodischen Presse gerichtet werden 
und welche Literaturangaben z. B. über indische Verhältnisse erbitten,^ 
macht sich diese Wirsbe^^ierrb- Luft An einer anderen Stolle sagt 
Sprengel über die Annaleu Zimmermanns, „sie hätten gar keinen Ab- 
satz gehabt, wenn er sich auf deutsche Sachen eingeschränkt hätte. 
Dio ausländischen gaben seinen Annalen Relief".* Das ist in demselben 
Sinne gesprochen und zeigt immer von neuem, in welcher Richtung 
sich die Interessen des Volkes bewegten: Und diese Bedürfnisse der 
Deutsclien erkannt, mit all seinen Kenntnissen genährt und mit seiner 
Wissenschaft ilmen gedient zu haben, ist das grolse Vei'dienst Sprengeis. 
Ja, er hat durch seine reiche literarische Tätigkeit, die nie den Boden 
der geographischen Wissenschaft verlieis und sich damit frei hielt von 
romantischen Übertreibungen und poetischen Ausschmückungen, unend- 
lich viel sur Terbreitnng und Klärung der geographischen Eenntnisse 



* Geächichte dor iodischea Staatsveiäudaruugea, Vorrede. 
' Neae Beiträge 7, 2. 

* Brief ao Bertneh 29. Deserober 1600. 

* Deavlflidiea 7. NaTsmber 1797. 
AnUTr.lMi4M-«.TolUk.4.Pnir.8«eluwi. 1MB. 3 
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im Volke und zur Heinigiuig und Bereicherimg der politischen Ad- 
Bchaiiungen seiner Njition beigetragen. 

In der grofsen Zahl von enrlischen Schriften uuii, die in dieser 
Zeit in Deutschland im Ori^aual und in Übersetzungen erschienen sind, 
konnte sich der an en^^e Verhältnisse gewöhnte Blick der Deutschen 
nicht zurecht finden. Es fehlte ihm jeder Mafsstab der Beurteilung. 
Auch hier finden wir Sprengel auf der Warte, indem er dem Pablikum 
mit Beinen Kenntnissen beisteht Er spricht es ja aasdrückiich aas, 
dafs er durch seine Schriften ftber Ostindien das PubÜlcum in stand 
setzen will, die grofse Menge vcn Schriften, „die seitdem England in 
diesen Gegenden den Meister spielt, dort von so ung^icbem Gehalt und 
Terschiedener Brauchbarkeit erscheinen, zu beurteilen 

Unter den Quellen, die von Sprengel und anderen Geographen 
seiner Richtung benützt werden, sieben diese englischen Schriften 
obenan, sowohl an Zahl als auch an Wert Sprengel sagt selbst, dafs 
in literarischer Beziehung ein Engländer ihm mehr wert sei als zehn 
Franzosen.* Das lag in der Natur der Sache, da England als die erste 
Seemacht auch über die gründlichste kolonisatorische Erfahrung und 
(Iber die gröfste Zaiil überseeischer Forscher vrrfügte. Ganz anders, 
als jener Ausspruch Sprengeis zeigt, verhielt sich dagegen der Deutsche, 
•wo er den englischen Forscher zugleich als Verbreiter englischer Macht 
und Herrschaft tätig fand. Da wurde aus dem wifsbegierigen Zu- 
schauer ein kritisoher Beobachter, dnr vom Standpunkte seines Volks- 
tums aus, unter dorn Oosichtspunkto der Interessen seines Vaterlandes 
seine Stimme gegen solches (iebahren erhebt und das schändliche System 
der Ausbeutung, das die Englander überall handhaben, scharf brand- 
markt. Die Schrift Sprengeis „Über den Knvg der Englauder in Ost- 
indien*' ist dafür ein Zeugnis vom ersten bis zum letzten Buchstaben. 
R. Förster verbindet mit dieser absprechenden Beurteilung zugleich 
die Aufmunterung an die Deutschen, sich selbst tätig und in besseren 
Absichten als die Engländer au der Aufklärung der iLidkiiude zu 
beteiligen. Er schreibt: „Überdem so freut es mich, dafe ich dem 
deutschen Vaterlande eine glaubwürdige Nachricht Ton einem weitent- 
femten Lande ans dem Hunde eines rechtsdudfenen und verdienstvollen 
Deutschen voriegen kann, indes dals die stolzen Briten in elender 
Gewinnsucht vertieft, nur die Absicht reich zu werden vor Augen haben 
und oft vergessen^ irgend etwas zur Geschichte der Menschheit und der 



* Historisch goneaL Kalender für 1787, Voirede. 
> Brief «a Beriuch, IL Juli 1800. 
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Natur in wenig bekaunten Liindern heizutrapen." * In irenau demselben 
Sinne drückt sich Herder aus, wenn or sagt: ., Die Urteile der Eng- 
länder über freiude Nationen verraten immer den divisum toto orbe 
Britaunum, wo nicht gar den monarchischen Kaufmann ? da ein Roise- 
beschreiber eigentlich kein ausschliefscndes Vaterland haben müsse",* 
uud an oiner andern. Stelle : „Kule Britanuia, rule the waves^ mit diojjem 
Wahlspruche, glaubt mancher, seien ihnen die Küsten, die Länder, die 
Nationen und Belohtümer der Welt gegeben. Der Kapitän und sein 
Matrose seien die HAn{»trSder der Schöpfung, darch welche die Tor- 
sehang ihr ewiges Werk anssohliefsend sur Ehre der britischen Nation 
und znm Vorteil der britischen Kompagnie bewirkt Dem Sinn und 
QefQhl der Menschheit sind solche Berechnungen und Selbstscbätzungen 
unertrBgUch'*.^ Nettelbeck* und K Forster an anderer Stelle drücken 
aich noch schärfer aus. Letzterer gibt den Englindern die Schuld, 
dals sie den Namen der Europäer in allen andern Weltteilen yerab- 
sclieut gemacht haben.* Das ist sicher übertrieben. Aber eben weil 
alle die angeHIhrten Auslassungen in ihrer einschränkungslosen Schärfe 
eine Ungerechtigkeit sind, gewinnen sie eine besondere Bedeutung. Sie 
sind Zeichen dafür, dafs bei den denkenden Deutschen die Macht<- 
entfaltung der Engländer nicht ohne ein gewisses Unbehagen beobachtet 
wurde; sie sind der Ausdruck des dunkeln Gefühls, dafs der unauf- 
haltsame Siegeszug der Engländer in den indischen und australischen 
Gewäs55orn für den Deutschen den Verlust von Schätzen bedeute, auf 
die er mit demselben Rechte wie er. wenn anch nicht mit denselben 
Machtmitteln Ansprncli erheben könne, ( lewifs hat sich damals mancher 
wie Nettelbeck gefragt, warum allein Deutschland zurückstehen soll? 

4. Kapitel. 
Die geographiishe BimaissaiHit, 

Indem wir jetzt aufhören, uns ausschlielalioh mit Sprengel zu 
beschäftigen, ziehen wir neben ihm noch andere Erschwungen, wie 
wir schon hier und da getan liaben, zu Bäte, die aus derselben Be- 
wegung, ans der Sprengel herTorging, entsprungen sind. 

Ans grofse Publikum wendet sich die geographische literatur in 
den letzten drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts. Sie wollte aoter- 

' Beiträge 1, 2, Vori*ede. 

' Herder a.a. 0. üum.- Briefe 18, 250, FulsQOte. 

* Ebenda 18, 236—237. 

* LebenaliewdireibQng a. a. 0. S. 174 u. a. a. Stellen. 

* B. Forster, Le YsiUanta neven Beiseo, Berlia 1796, LTeil, Seite 69. 
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haltend uiiil belehrend wirken und brachte deshalb Beschreibungen von 
unbekannten Ländern, be.somiors von solclien, welche durch die poli- 
tisciieü Zeitereignisse im Vordergrunde des Interebseü ütaiiden. Und 
die Literatur, die sich diesen Aufgaben widmete, stellt eine ganz 
gewaltif^c publizistische Ijeistnng dar. Wenn man »ich in Deutsclihmd 
auch bewufst war, dafs andere Völker tur die geographische Furschimg 
besonders in tätiger Beteiligung weit mehr geleistet haben, so konnte 
man sieb doch auf dem Gebiete geographischer liteiatnr einer regen 
Mitarbdt rtthmen, die Ehrmann treifend mit den Worten kennzeichnet: 
„Die Deutschen haben durch ilire Bemühungen im Sammeln, Über- 
setzen, Ordnen, Ausarbeiten der Erdkunde grolse Dienste geleistet".^ 

Zugleich bildete sich in Deutschland eine besondere Art geo- 
graphischer Naturschilderung aus, die von da an herrschend 
wurde. Georg Förster war hier grundlegend und schöpferisch tätig. 
In seiner Herausgabe des Reisewerks seines Vaters und in den „An- 
siebten vom Niederrhein** er5ffiiete er der Natursdiilderung ganz neue 
Bahnen. Er st&rkte den Sinn und das Gefühl für landschaftliche Schön- 
heiten und wurde zugleich mustergültig im AusdrudEO derselben. Indem 
von da an die Reisenden solche Gemütsstimmungen, in die sie durch 
landschaftliche ßeizo verset7:t wurden, mit Vorliebe schilderten, zeigt 
sich die geographische Reisedarstellung dauernd und in einem sehr 
edlen Sinne von ihm befruchtet' 

Eine derartige Literatur, in solchen Massen ins Volk geworfen, 
nnifste das Ansehen und die Beliebtheit der (Teoo:raphie über- 
haupt steigern, und es ist sehr erklärlich, dafs Elirmann „die lobens- 
werte Wärme unsere.«i Publikums für die peof^rapbisehen Wiss( nschaften'* 
riihnien kann.' Weit hober aber stieu; dit; Wertschätzun:; unter den 
j^elehrten Vertretern der geographischen Wissenschaft selbst. Ihnen 
mochte wohl eine Art geographischer Renaissance vorschweben. 
Sie glaubten eine neue Blüte ihrer Wissenschaft für gekommen oder 
doch für nahe, und sie hatten em Hecht dazu: die Entwickelung hat 
sie nicht Lügen gestraft. 

Wenn wir zur Vervollständigung dessen, was sich hierüber bereits 
ergeben hat, nocii einige Einzelheiten hinzufügen, so sei vorerst auf 
die Begeisterung hingewiesen, die unter den Yertretem der Geographie 



* Geschieht'' der morkwürdigeo Reisen, Vorrede. 

' Vergleiche 1' esc hei, Geschichte der Geographie uud die Dissertatiouea über 
NatancliildefUBg tqs Riohtar (Leipzig 190(^ and Ortel (Leipzig 1899). 

* Oesdiiobt» der merkwürdigstem Bmsen. Vorrede zu Bend 1, peg. IV. 
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herrschte und die oft den überschwenglichsten Ausdniek findet. 3Iit 
f'rendijrer Ziistiuiuiuiig begrüfst es z. B. Zaeli, als JJertuch ihm mit- 
teilt, dafs er das Industriecoraptoir ^ in den Dienst rifr geographischen 
"Wissenschaften stellen wolle.' „Sehr angenehm'', so schreibt er: „war 
es mir zu erfahren, dafs das Industriecomptoir sich vorzüglich dem 
geographii»chen Faclie widmen wolle, es war ein grofses Bedürfnis 
fürs deutsche Publik um". Wie s^ewalti*:: niufste dieses Bedürfnis 
gestiegen sein, wenn Bertucb, dieser wohlerwägende Geschäftsmann mit 
seinem feinen Gefühle für die Erfordernisse des literarischen Marktes, 
ihm in dieser Weise entgegenzukommen kein Bedenken trägt, umso- 
mehr, da ein solches Institat bereits bestand. Denn andi Perthes in Gotha 
hat seine geographische Anstalt 1785 gegründet Unter dem Ausdrucke 
hochgespannter Erwartung erkl&rt sich Zach freudig zur Mitwirkung 
bereit nlch werde mit Teilnahme**, so schreibt er, „an den besseren 
Fortschritten unserer deutschen Geographie mitwirken, denn leider ist 
bisher der Deutsche seinen Nachbarn weit zurückgestanden.**^ 

Dieser hohe Flug der Geographie fend am Ausgange des 18. Jahr- 
hunderts seine schönste Gestaltung in der Gründung der „Allgemeinen 
Geographischen Ephemeriden**/ die uns, da in ihr gleichsam am 
Ende einer langen vorausgehenden BSntwickelung alle die schönen Keime 
in eins zusammengefafst werden, zum Verweilen nöUgt Ifan darf 
wohl sagen, dafs die AGE die erste auf streng wissenschaftlichem 
Boden stehende geographische Zeitschrift waren. Zwar hatten sich 
schon vorher einige längere Zeit erhalten, wie Hagers „Geographischer 
Büchersaal" (Chemnitz 1763—1778), Büschings „Magazin für Historie 
nnd Geograpliie" (Hamburg 1767 — 1793), und dessen „Wöchentliche 
Nachrichten von neuen Landkarten". Allein sie gingen an der Yer- 
(luickung der geographischen Wissenschaften mit der Geschichte zu 
Grunde.* Jetzt nalini sich ßertuch der Sache an und stellte sein 
Institut vor die Aufgabe der Schaffung einer rein geographischen Zeit- 
sclirift. Diese Aufgabe hat das Institut gläuzend gelöst. Als T^eiter und 
Herausgeber der Zeitschrift hatte Bertuch in Zacb^ dem Astronomen 



' Gegründet 1785. 

^ fürs erste wollte sich das lostitut nur auf Schulen and deo tä^llcheo 
Oebnneh «nBokiinkeii und fSr dien Zwecke richtige, wohlfeile, aber anoh eckSne 
Karten liefern. (Brief Zacbs an Bertuch 5. November 1796.) 

' Bri. f desgleichen 5. November 1796. 

* Zach an Bertuch 9. Januar 1706. 

' Herausgegeben von v. Zach, "Weimar 1798 ff. 

' Wagner, Lehrboob der Geographie, Seite 4. 
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au der Sternwarte von Seeberg: bei Gotba, einen ebenso feurigen, wie 
tüchtig^en Mann gowouüen. Vuu ihm rührt die enge Verbindung von 
Geograpliie und Astronomie her, die der ersteren eine so feste wisseu- 
schaftliche Grundlage, den AGE aber dauernd ihr eigentümliches 
Gepräge gab. Wie Zach seine Stellung auffafste und in welchem Sinne 
er tätig war, zeigt ein Brief an Bertuch, worin er sagt: „Der Himmel 
bat uns nicht ahne Absicht susammengebracht, wir wollen uns inuner 
enger andnanderBchlieisen. Sie sollen der Homann des 18. Jahriiunderts 
sein; ich will Ihr Tobias Mayer seln".^ Wahrlich, er hatte sidi in 
diesem Vorbilde ein hohes Zid gesteckt und war mit seinem Eönnw 
und in diesem idealen Streben würdig des Stabes der berühmtesten 
Gelehrten, mit denen er sich in die Arbeit an dieser Zeitschrilt teilte. 
Über fitist alle Lander Buropas waren diese Gelehrten verbreitet und 
verbürgten in Ihrem Zusammenwirken die Vortrefflichkeit der Darbie- 
tungen der AGB. Namen wie Blumenbaoh, Beinhold Forster, 
Sprengel, Heeren, Hüttner, Tralles in Bern, Labillardidre in 
Paris, Mechain in Barcelona, Bnaohe und Lalande gaben ihnen 
einen besonderen Glanz. > 

So wurden die AGE in einem Lande, das doch dem Wogen und 
Drängen der Welt so ferne stand, eine Art geographischer Mittelpunkt 
für den Kontinent. Demgemäfs war ihre Aufnahme. Sie wurden, wie 
Zach auf Grund von Zuschriften vorsichern kann, in Deutscliland und 
Österreich „mit Ileirsliungor vcrschluugon'V' Dresden steigt der 
Beifall bis zur Bewunderung'",* Gaspari in Uldenburg-' und Martens 
und Schlözer in Gotiitigeu^ sind voll Rühmens. Von allen Seiten 
strömen die wissenschaftlichen Beiträge herbei" und am 3. Juli 1799 
nach reichlich einjährigem Bestehen konnte Zach stolz au Bertuch 
berichten: „Unsere AGE revolutionieren die Geographie am Fol und 
an der }surU >eo''.« 

Zachs glühende Sprache sagt hier nichts als die reine Wahrheit, 
Es scheint mir, als sei die Bedeutung dieser geugruphischen Zeitschrift 
unter uns bei weitem noch nicht genügend gewürdigt Liefs doch der 



* 7. Januar 1798. 

' Verzekhiiis d«r Miterlmter von Bertnohs Eud im BFA. 

* Briefe V. Zaebs an Bertuoh 29. Oktober 1796 und 17. Dezember 1798. 

* Brief desgleichen, 11. Februar 1796. 

' Desgleichen 7. Juni 1798. 

" Desgleichen Sprengels au Bertuch 9. Mai IhiJO. 

* Des^eicbea v. Zachs an Bortuoh 17. ]>ezember 1798. 
" Vergleiche auch AOE, Band 3, Seite 4. 
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Kaiser (von ()sterreicli) auf seine Kosten, durch die AGE angeregt, 
zwei Astronomen zu geographischen Ortsbestimmungen durch ganz 
Ungarn reisen. Erfreut berichtet Zach diese Tatsache, die ihm Pro- 
fessor .Schedius in Pest mitgeteilt hatte, an üertuch und fährt fort: 
„Sie sehen, liebster Ereund, dals wir nach und nach die ganze Welt 
amspannen und unsere AQB von selbsten das Bureau Central der 
Geographie werden soUeo.'* ^ 

Die Bphemeriden sind gewiseermafsen die Srönang einer 
etwa fünfzigjährigen, stürmischen Entwickelung in der geo> 
graphischen Literatur Deutschlands und bedeuten gleich- 
zeitig das Hinüberlenken der Geographie in selbständige 
Bahnen. TTnd bestünde ihre Bedeutung in weiter nichts, als daTs sie 
zuerst die voUstindige Befreiung der Geographie aus den Fesseln der 
historischen Wissenschaften au(Ä in der periodischen Presse Tolbsogen 
haben, so würde ihnen damit ein Ehrenplatz gesichert sein. Von der 
geograplüadira Literatur der Reisebeschreibungen aber und der damit 
zusammenhängenden Kartographie aeigt sie sich durin beeinfluüst, daJs 
sie dem dringend zu Tage getretenen Bedürfnisse nach Bestimmungen 
geographischer Länge ausgesprochenermal)^ abhelfen wilL Die Gründung 
und der Fortbestand dieser Zeitschrift zeigen, dafs erst jetzt die 
Geographie eine solche Bedeutung erlangt hatte, wie sie zum Bestehen 
der Zeif.schrift nötig ist. 7< itlicli fällt die Gründung derselben zu- 
sammen mit den Vorbereitungen auf Humboldts Amerikareise. Diese 
Reise aber ist der zweite Zweig, der aus der kräftigen Wurzel geo- 
graphiseher Renaissance entc>prang. Denn aus der Begeisterung jener 
Tage herauis, die sieh selbst zu immer höheren Zielen fortrils, war 
allein es möglich, dafs ein Gelehrter als Privatmann sein Vermögen 
hingibt, und die Ruhe seiner Studierstubo mit den Geiainen eines 
Wanderlebens vertauscht, um eine Reise in von der Kultur noch unbe- 
rührte Lilmler in rein wissenschaftlichem Interejsöe zu unternehmen. 
Damit betreten wir ein neues Gebiet. 

Wo bisher immer Reisen in entfernte Weltteile ins Werk 
gesetzt wurden , geschah es in Yeifblg kaafmäunischer Interessen oder 
im Auftrage und auf Kosten der Regierungen und in politisohen Ab- 
sichten. Der Zweck solcher Reisen war von yomherein nicht die 
Bereidiemng der Wissenschaft, als yielmehr die Angliederung der neu- 
entdeckten Länder an das auftraggebende Mutterland, die Erschliefsung 
neuer Handels- und Absatzgebiete, die leiofateie Beschaffung von Boh« 
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prüdukten für die heimisclic liuiiistrie. Jetzt aber trat als neues ^loüv 
die Bereicherung der Wisseiisc^haft auf, wenn die c^enannten Beweg- 
gründe natürlich aucli ferner beistehen blieben und ein Hebel neuer 
Forschungen für immer bleiben werden. In Cook und den beiden 
Förster, sowie in Pallas fand dieser neue, ungemein fruchtbare Um* 
schwung gleich so tüchtige und für alle Zeiten mustergültige Vertreter, 
dafs die neuere Lfindcaforschung dauernd yon ihm angeregt blieb: Die 
BeTölkerung, die tierische Lebewelt, die Flora und den geologisoben 
Bau eines Landes auf rein wissenschaftliche Weise und mit Unter- 
sttttznng aller Hilfsmittel und Metboden kennen zu lernen, wurde von 
nun an nicht mehr als gel^ntliches Ergebnis einer Betse betrachtet, 
sondern schon in den Yorbereitungen als ein Hauptzweck derartiger 
Unternehmungen berücksichtigt „Was Cook vor allen seinen Tor- 
gfingem auszeichnete und was ihn zum Begründer einer neuen Ära 
der Entdeckungsreisen machte, das war der rein wissenschaftliche Geist, 
der ihn beseelte, der ihn nebst seinen Reisegefährten zur genauesten 
natorwisscnschaftlichen Erforscluing aller bereisten Meere und Länder 
veranlafste, unbeschadet der ihm zu teil gewordenen Aufträge*.^ Im 
gleichen Sinne sagt Humboldt von G. Forster: ,4^uFoh 6. Forster, 
meinen berühmten Lehrer und Freund, begann eine neue Ära wissen- 
schaftlicher Belsen, deren Zweck Tergieicbende Länder- und Völker- 
kunde ist"^. 

In England fand diesfi neue Strömung ihren Ausdruck in der 
Gründung- einer Gesellschaft für A frikaforschnng im Jahre 
17^^. Ks läfst sich zwar nicht leuf^iien, dafs bei Gründung dieser 
Gesellschaft auch kaufmännische Ziele yerfolgt wurden; doch standen 
sie nicht im Vordergrunde. 

In Deutsehland ist die neue Zeit in idealstem Sinne an der 
wachsendou Unterueli inungslust Einzelner zu erkennen. Schon 
Hornemanns kühne, im Auftrage genannter Gesellschaft unternommene 
Forschungsreise nach dem Innern Ton Afrika bestätigt diese Auffassung. 
Wie hoch aber das rein wissenschaftlich-geographische Interesse gestiegen 
war, zeigt am besten Humboldt, der sich mit Out und Leben auf 
eigene Fkust nach einer in allen Einzelheiten mustergültigen Vorbereitung 
wai allen Oebieten der Geographie an eine Aufgabe wagt, die ihm 
nichts als wissenschaftliche Befriedigung und das Bewufstsein einbringen 
konnte, der Lfiaderforschnng einen Dimst geleistet zu haben. Wie 
reich mulsten die Anrßgungen gewesen sein, die einen Deutschen zu 



^ Hallier, Enltoxcesehichte des 10. Jahihonderts. Stattgart 1889. Seite 842. 
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einem solchen Unternehmen drängten! Die geographische Literatur 
war in "Wahrheit zu einem reich spondenrlen und liinreifsenden Inter- 
preten einer neu lieraufdiimmcrnden Welt geworden, deren ioclsende 
Geheimnisse für den gemeinen 3Iann ebenso anziehend waren, wie sie 
den wissenschaftlichen Ehrgeiz des Gelehrten ant'euerten. 

Die Begeisterung^ für geographische Dinge ging also wirklich viel 
tiefer und weiter als bis iu die Hörsäle der Universitäten, in denen 
wir eine Art von Kolonialprofessor tätig finden. Denn Sprengeis 
eigentümliche Geistesricditung steht niolit veiein/elt da. In Göttingen 
z. B. wandelte Heeren auf ganz verwandten Ptuden und hatte in seinem 
Gebiete, alter Geschichte, dem Drange der Zeit nachgegeben. 
Handel, Verkehr und koloniale Tätigkeit der alten Völker hatte er, in 
direkter BeeiDflussung durch seine Zeit, wie er auadrücklicfa erkilirt, za 
seinem lieblingsstadium gemacht So bedeutete es eigentlich nur den 
natürlichen Fortsdiritt der in der Zeit ruhenden Ideen, wenn Zach 
die Gründung einer kosmograpbischen Akademie in Deutsch- 
land in Anregung bringt Er rersendet, in Anlehnung an einen Vor- 
schlag auf Erweiterung der AOE, an die Mitarbeiter derselben am 
3. April 1799 ein Bandsohreiben, in welchem er unter anderem sagt: 
„Sie ktonen Tielleicht, wenn das Glück wohl will, den Grund zu den 
Memoirs oder Gedenkschrillien einer kosmographischen Akademie in 
Deutschland legen, ein Projekt, das schon Franz Lowitz, Tobias 
Mayer, Büsching etc. gehabt haben, aber wie bekannt verunglückt 
ist*.* Dieser Plan aber konnte nur gefafst werden, wenn man seine 
Grundbedingungen für gegeben hielt: eine hinreichend erstarkte Lite- 
ratur, eine genügende Ausbildung der Geographie als Wissenschaft, eine 
grofse Zahl tüchtiger Fachgelehrter. Wir dürfen heute nur bedauern, 
dafs Zachs Plan nicht zur Ausführung kam. Mag die bald darauf er- 
folgende Trennung Zachs von Bertuch, mögen auch, was wahr- 
scheinlicher ist, die Unbeständigkeit der politischen Verliiiltnisse und 
die nie aufhörenden und sich von Jahr zu Jahr steigernden kriege- 
rischen Wirren die Schuld tragen, — jedenfalls cringcn auch hier 
tüchtige Keime verloren, die erst Jahrzehnte später neu hervorsphelsen 
mulsten. 

Dafs die Schar geographischer Literaten, die übersetzend und ver- 
arbeitend tätig war, auch manches Werk erzeugte, das eine wissen- 
schaftliche Kritik nicht verirug, ist erklärlich- Spricht doch 



' Heeren, Ideen über die Politik der altea Völker, Vorrede, Seite VIII. 
* Beilage za einem Briefe an Bertuch. 
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Ehrraann von einer „unboscbrilnkten Übersetzungswut unserer deut- 
schen Autoren".^ Auch R. Forster klagt: „Es ist betrübt, dafs die 
Schriftstellervvut (!) in Deutscliland so viele versucht, dem Publikum so 
unreife und zum Teil so falsche Nachrichten mitzuteilen. Die Sucht, 
was neues zu sagen, bringt so viele unreife Nachrichten in die Welt, 
dafs zuletzt der historisciie Glaulie wird müssen Not leiden, weil man 
Geschichte ohne Prüfung und ohne Kenntius sclireibt*.* 

Erscheinungen wie die, über welche hier geklagt wird, /.eigen sich 
unabweisbar im Gefolge einer raschen Entwickelung. Sie inii>>en als 
das genommen werden, was sie in W:ihrheil i>iud, als Erzeugnisse einer 
übersiürzendeii Hufat, die zum Glück für die Wissenschaft ebenso rasch 
verschwinden wie sie gekommen sind. 

Beim Blick auf das Gflsamtbild der geographischen Renais- 
sance sei endlich noch auf ein Urteil Heerens Ober den Zeitraum, 
in dem er lebte und wirkte, verwiesen. Er sagt: „Es gab noch nie 
einen Zeitraum, wo die Erde und ihre Bewohner so allgemein Gegen- 
staad der Forschungen gewesen wären; und noch nie ein Volk, dessen 
WiMegierde mit einem so gleichen Interesse alles umla&t hätte, was 
darauf Beziehung hat, als unser Zeitalter and unsere Kation. Unsere 
Länderkunde hat in den beiden letzten Dezennien grölsere Fortschritte 
gemacht, als sonst in manchem Jahrhundert".* Ein Zeugnis, das die 
bisherigen Untersuchungen so rüokhaltslos und in ihrem vollen Umfange 
bestätigt, läfst sieh aus einem berufeneren Munde als dem fieerens 
wohl kaum finden. Die Worte Uelsen sich ohne die geringste Ver- 
änderung als Leitsatz diesen Erörterungen voransetzen. Sie entwerfen 
mit einer ausserordentlichen Klarheit das Bild der geographischen 
Renaissance, zu dtx die Deutschen erwacht waren. 

5. Kapitel. 

Bie geographisohs Utsratur und gewisse athischs Anschaaungan 

dar AufUUüniBg. 

Mit der deutschen Aufklärung hatte eine neue Auffassung der 
Monschennatur und der Menschenreclito Platz gegriffen. In ihrer grolsen 
Befreiungstendenz läfst sie das Recht des Subjekts an erste Stelle treten. 
Ihrem Urqirunge nach führt diese Auffassung auf Frankreich zurück, 
wo sie aus dem Munde Rousseans wie ein neues Evangelium auf* . 



' Ehrmann, Geücbicbte der merkwürdigsten Beiseu, Vorrede, Seite VI. 
* Beiti'äge 2, Y. 
' Heeren, a. a. 0. 



Digitized by Google 



lUTTUIAS CHRISTLIN SPRENGEL, EIN QBOOKAI'HISCUICB PUBLIZIST. 



43 



ganommen wurde. Hier an ihrer Geburtsstätte und in den Händen 
eines irregeleiteten Volkes führte sie zur Revolution und zur Erklärung 
der Menschenrechte. ,In dem Rufe der Erklärung der Menschenrechte 
machte Bich wie in einem Naturlaut all das heilse Begehren Luft, das 
Rousseaus Lehre in Frankreich geweckt. Er zuerst hatte unterschieden 
zwischen positiven Gesetzen und natürlichem Recht und ans dem 
letzteren ein Ideal von üleielibeit gefolf^ert".* In Rousseaus Emil und 
in seinem Gesei I sch afts vertrag haben wir den Anbruch der neuen Zeit 
zu erblicken. „Von Rousseau hatfe dieses Geschlecht gelernt, die Gleich- 
heit als das Ursprüngliclie, die Ungleichheit als die spätere Mifsl)ildung 
desselben zu betrachten und das Recht auf Gleichheit, mit dein das 
Recht auf Freiheit zusammenfiel, nicht zu fordern wie ein neues, son- 
dern zurückzufordern als ein luraltes, durch dessen Eutreifsuuf:^ der 
freie Menscli zum unfreien Bürger geworden war. Die Vurstellungs- 
welt, welche Rousseaus Naturmensch und Gesellschaftsvertrag im jungen 
Frankreich erzeugt, war in diesem Geschlecht allmächtig geworden.* 

Von allen Sdilaoken, die den neuen Ideen im Lande ihrer Ent- 
stehung anhafteten, and die sie dort so furchtbare Wirkungen hervoiv 
bringen Uelsen, befreit, gelangten sie nach Deutschland. Im Volke 
der D^aJrer mn&te sich ihr Einfluis ganz anders und vor allem edler 
ttuJsern. Das Gewaltsame ihres Hervorbreohens war Terschwunden. 
Sie wirkten hier umgestaltend auf das Geistesleben, befruchteten die 
Erziehung and brachten neue Gesichtspunkte in die Betrachtung 
von Menschentum, in die Auifossung der menschlichen Pflichten 
und Aufgaben. Alle die Eischeinungen im Geistesleben jener Zeit, 
die wir unter dem Namen Humanit&t zusammenfassen, sind in ihrem 
Ursprünge auf jene Vorgänge und Umwälzungen bei unseren westlichen 
Nachbarn zurückzuführen. In der Ethik und der Popnlarphilosophie 
der Aufklärung, sowie in der schönen Literatur lassen sie sich verfolgen 
und gelangen in Lessings „Nathan der Weise'' zur klassischen, in 
Herder aber zur innigsten und tiefsten Gestaltung. 

Diese neuen ethischen Anschauungen bemächtis^ten sich einzin: "nd 
allein durch ihre Verbindung mit der geographischen Literatur ihrer Zeit 
eines Problems, das sich mit nntwondiprer Konsequenz aus der lü-klärun^r 
der Menschenrechte ertrehen rnufste: Des Problems der sittliclien und 
kulturellen Bewertung der so^^enannten wilden Völker. Durch 
das zeitiiciie Zusammenfallen dieser Autgabe mit den grauenvollen £nt- 



* Onckou, Zeitalter der lievolution, Seite 223. 
' Ebenda, Seite 223. 
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hüUuDf^en über die Mifsstäiule des Sklavenhandels gestaltete es sich 
zu einer dringlichen kaufinüniiischen und politischen Frage, die stünuiöch 
zur Lösurig drängte. Die ersten Anregungen auf Abschaffung des 
unwürdigen Menschenhandels gingen von den Quäkern aus. Im Ver« 
folg dieser Anregung hatte CUrkson in seinem Essay über den 
Menschenhandel rom Jahre 1785 auf dessen Abschaffung gedrungen. 
Einige Jahre später brachte Wilberforce, von Pitt und anderen 
Staatsmfinnern unterstützt, das Thema im englischen Pariamente zur 
Sprache und deckte nicht blols die Gren^ des Negerhandels, sondern 
überhaupt der englischen Handelsg^hidite, wie sie durch den 
Prozefs Hastings so erschreckend zu Tage getreten waren, schonungs^ 
los auf. Der Erfolg aller ersten Bemühungen war die Gründung einer 
Kolonie befreiter Sklaven in Sierra Leone durch eine englische Gesell- 
schaft vom Jahre 1788 an. Die EVansosen aber gaben in den Stürmen 
der Revolution allen Sklaven ihres Landes und ihrer Kolonien die 
Freiheit. 

In Deutschland, das in keiner Weise kaufmännisch oder poli- 
tisch au dieser Frage beteiligt war, war es vor allem die Literatur 
der geographischen Reisebeschreibungon, die ein rein mensch- 
liches Interesse am Ijosp dor un rrlückliclipn Sklaven wachrief, 
und das ist es, was die Frage für uns zum Gegenstände der Erörterung 
macht. Die eben«reiianrite Literatur lieferte dauernd das Material, auf 
welche» .sicli die eifrigen Erörterungen der Frage in Deutschland stützten, 
und die Reisebeschreiber waren die .Autoritäten, auf welche sich die 
Etlüker der Zeit bei Besprechung der Frage beriefen. 

Hier aber steht Sprengel wolil an erster Stelle. Erkennte 
im Jahre 1S02 sagen, dafs er schon vor 24 Jahren den Negerhandel 
zuerst bcächriebeu und bei dieser Arbeit alle alten und neuen Reisen 
durchgelesen und bis auf den heutigen Tag diese Ijcktüre fortgesetzt 
habe. ^ Er behauptet auf diesem Gebiete zeitlebens eine gewisse Autorität, 
die von seinen Zeitgenossen ruckhaltlos anerkannt wird.' In mehr 
denn fQnfisehn AuMtzen, zum Teil eigenen Arbeiten, zum Teil Über- 
setzungen von auslfindischen Beisebeschreibnngen, Essays über den 
Negerhandel — darunter die berühmtesten und einflulsreichen Schriftoif 
die in England erschienen sind — bietet er dem Publikum Stoff zur 
Erörterung der Frage und lenkt das Urteil desselben durch seine eigenen 
Einleitungen und Anmerknngen in die rechten Bahnen. Mit der ihm 



* Brief SD Bertnch, 29. Kovember 1802. 
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eigenen Gründliclikeit studierte or Stand und Bewegung der Frage auch 
nus don cnglisclien Parlamentsverhandliingen und Regieningsakton. so- 
weit diese ilini zur^änglich waren, und konnte so seinen I^esern in der 
Tat das Beste bieten. Doch auch alle anderen Suinmlunnen von Kei>e- 
beschrei Hungen und die AüK noch am Ausgange des Jahrhunderts 
beliandelu die Frage und verhelfen einer allgemein mensehliehen Auf- 
fassung in Deutschland zum Durchbiuch, so dafs Khrniatm sagen kann: 
„In unserem Zeitalter — es gereicht ihm wahrlich zur grö&ten Ehre! 
— wetteiferten die trefflichsten Miinner, die edelsten Menschenfreunde, 
das Ihrige zur Tilgung dieses Schaudtlecks beizutragen.''^ 

Die neuen Ideen, ja die völlige Umkehr gewisser althergebrachter 
ethischer Anschauungen und Werturteile, die als Folge dieser Bemühungen 
der geographischen Literatur in den edelsten Geistern der Dentoohen 
klar in Erscheinung traten, lassen sich an Herder trefflich erkennen, 
und er ist um so besser geeignet, die eben gekennzeichnete Entwicke- 
lung jsu Teranscbaolichen, veil er in seinen Humanitätsbriefen es ans- 
drücklich ausspricht, dafs er sich auf die Reisebesehreibungen 
stützt* In keinem anderen Deutschen sind auch diese Bestrebungen 
zu so tiefem und edlem Ausdruck gelangt wie bei ihm. 

Herder unterwirft Tor allem die Beisebeschieibungen selbst, so- 
weit sie eben zur Aufhellung der Fragen dienen wollen, einer Kritik. 
Er verwirft die Schriften, die den Stolz der Europäer durch schiefe, 
nncrwiesene oder offenbar unerweisbare Behauptungen nähren und preist 
die Beisenden, die sich in die Sitten und Lebensart fremder Ydlker zu 
▼ersetzen wissen, als „Schutzengel der Menschheit."' 

Von den unter solclien hohen üesichtspunkton abgefafsten Reise- 
beschreibungen aber hat Herder die höchste Meinung. Er empfindet 
ihre Wirkung an sich und verma.2: deshalb die Riehtnng. in Aveichcr 
diese A\'irkungen sich beweisen, treffend zu kennzeiciinen, wenn er 
sagt: „Zur Anerkennung.' der Menschheit im Mensehen führen treue 
Reiseboschreibungen viel Mcherer als Systeme. GuteKeisebeschroibungen, 
deren wir viel haben, erweitern den Gesichtskreis und vervieltaltigeu 
die Enipfiudung für jede Situation unserer Brüder. Ohne darüber ein 
Wort zu verlieren, predigen sie Mitgefühl, Duldung, Entschuldigung, 
Lob, Bedauern, vielseitige Kultur des Gemüts, Zufriedenheit, Weisheit"* 



^ Ebrmanu, a. a. 0., Baad 6, & 35St. 

- IIuinaDitätsbriefti, 18, 222. 
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Herder steht ^anz unter dem Einflufs der durch die lioise- 
beschreibungen verbreiteten neuen vöIkerkimdUchen Kenutnisse, die all- 
gemein zu einer höheren Wertächützung der wilden Völker 
führten, wenn er den Europäern das Becht beetreitet, in die Heimat 
der Schwarsen wie Rftabor einzadringen. Hier erhebt er sieb auf die 
Höhe seiner bnmanen Anschanungen, nach welchen ein Volk zxxt Er- 
füllung seiner Ealturaufgaben nur auf dem W^e der Entwickelang and 
Bewabrong seiner nationalen Eigenart geschickt ist Die nationale 
Eigenart wird aber durch das gewaltsame Eingreifen fremder Völker 
gebindert oder gar zeistört Baraus ergibt sieb für Herder nioht nur 
das Becbt, sondern sogar die Pflicht eines jeden Yolkes, sich gegen 
solche Eingriffe mit Gewalt und List zvl verteidigen: ,,Um in Büsobings 
Geographie genauer aufgezeichnet zu stehen, van in gestochenen Kupfern 
den mfl&igen Europfter zu ergötzen und mit den Produkten ihres Landes 
den Geiz der Handelsgesellschaft zu bereichern; idi weiis nicht, warom 
sie sich dazu sollten geschaffen glauben ?"i 

Im Ausdruck dieses Gedankens findet Herder die gewaltigsten 
Töne, die immer wieder die tiefe Erregung zeigen, die durch die 
Berichte der Keisenden hervorgerufen wurde. Er behauptet: „Europa 
ist nicht wert, ihr- Glück zu sehen, da es sich an diesem Erdteil 
unverzeihlich versündigt hat und noch immer versündigt.''^ Lasset 
uns also den Neger, da ihm in der Organisation seines Klimas kein 
edleres Geschick werden konnte, bedauern, aber nicht verachten.^''* 
„Was für Recht hattet ihr ünnifnschen so fragt er im edlen Zorn, 
..euch dein Uinde dieser Unglücklichen nur m nahen, geschweige ^ 
ihnen und sie dem I^ande durch Diebstahl, List und (xrausamkeit zu 
entreifsen? Seit Jahrtausenden ist dieser Weltteil der ihre, so wie sie 
ihm zugeliüren: Ihre Viiter hatten ihn um den höchsten und schwersten 
Preis erkauft, um ihro ^S'cgcrgestalt und Negerfarbe. Bildend hat die 
afrikanische Sonne sie zu Kindern angenommen und ihr Siegel auf sie 
geprägt; wohin ihr sie fuhrt, zeiht euch dieses als Henschendiebe, als 
Bäuber."« 

Zur schönsten Gestaltung gelangt aber die humane Auffassung 
Herders, wo sich seine dichterische Phantasie der dttstem Stofib 
bemScbtigte, die die Beieebeschreiber verbreiteten. Sr wurde doieh sie 

' Humanitatsbriefe 18, 236. 

' Der Xf^c^er. 

' Ideen zur Pliilosophio der Geschichte der ileuschiieit, 13, 2o3. 
« Ebenda 13, 236. 
• Ideen ... 13, 263. 
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zu seinen Xegeridvüen angeregt.^ Bei vielen derselben läf?;! sich die Koise- 
beschreibuDg genau feststellen, aus der die zu Grunde liegende ErziidhiriL'^ 
stammt. ' Die erirreifeiiden Dichtungen sind von wahrer Menscheniiei)0 
getragen und zeigen, wie Herder im tiefsten Herzen den Soiinierz der 
gepeinigten Menschenrasse niitfidilt. In den „Stimmen der Völker" 
liefs ihn seine Menschenliebe das Menschlich - Sciiöne auch an den 
Stiefkindern der Erde finden. 

Schon aus den verschiedenen oben angeführten Urteilen Herders 
war zu erkennen, dafs die Sklavenfrage innerlich im Zusammenhang 
steht mit der sittlichen und kultareUen Bewertung der sogenannten 
„Wild^*^ -fiberbaupi Es tritt damit nocli eine Beibe anderer Vdlk^ 
in den Kreis fierderscher Hanianität Es ist ja Tatsache, daJs, ehe ein 
Förster in Deutschland gewürkt hatte, sogar der Gelehrte nnd Gebildete 
an dem törichten und hocfamfitigen Glauben festhielt, der in den Hirten 
und Naturrölkem der wenig erforschten Erdteile nur „Wilde^* sah, dafe 
er verächtlich auf diese Völker herabsah und ihre Sitten und Qebr&ucbe 
Tom Standpunkte ihrer Kultur aus verwarl Dals sie damit einen 
Ma&stab an diese Völker anlegten, der in keiner Hinsicht berechtigt 
ist, dafs der Wert irgend einer Kultur nur aus den Verhältnissen her^ 
aus beurteilt werden kann, unter denen dieses Volk auf diese Stufe 
gelangt ist, dieser Gedanke war ihnen noch firemd. Solche Vorurteile 
aber wurden jetst Temicbtet. Allenthalben wurde der doppelten 
ethischen Beurteilung der Menschen ein Ende gemacht, und 
die „Wilden** wurden so gut als Brüder anerkannt, wie jeder 
Angehörige eines europäischen Kulturvolkes. Im Jahre 1797 
konnte Ehrmann bei Besprochunf? der Hottentotten sagen: „Auch hier 
ündet sich zum Tröste der Aufklärung die Bemerkung bestätigt, dafs 
in unserer neueren Volkerkunde die Völker alle, die sonst als die 
rohesten Barbaren geschildert wurden, in einem milderen Lichte er- 
scheinen, seit Seefahrer und Erdforscher ani^efanj^en haben, auch den 
Neger und den Indier für einen Mensehen ilner .Art, für ihren Mit- 
bruder zu erkennen. .To mehr die Vorurteile schwinden, desto heller 
«rlänzt das [acht, und je aufgeklärter die Reisebeüchreiber sind. d(>sto 
meiiüchenfrounillicher betrachten sie auch andere Völker, die .<?o sehr 
von uns gebildeteren Europäern verschieden sind."- Tn diesem hohen 
und edlen Sinne haben die Keiscbescbreiber am Ausgange des 18. Jahr- 
hunderts ihre Angabe erfslst und durchgeführt und somit unendUch 



• Humanitätsbriefe 18, 224f., vergleiche auch 251. 

* Ehrmann a. a. 0. 17. Baad, 1797, Vonede, Seite 6. 
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viel zur engsteu Verkuüpfimg der gro£sen i'amiliü „MeDsch'' bei- 
getragen. 

Die exakten Forschungen führten aber auch noch eine andere, 
durch keine wissenschaftliche Begiimdung gestützte Anscliauuiig jener 
Zeit luii liir richtiges Mafs zurück. Es ist die eingangserwähnte Auf- 
lassung, von der Rousseau erfüllt ist, welche im Zustande der 
Naturvölker die reine und unschuldige Natur erblickte, zu 
der der Mensch aus seiuem Zustande der Kultur zurückkehren 
mflsse. — Gewilb ist ja, dalli Forster und Cook in der Behandlung 
der neuentdeckten Kaltunrdllrer allein durch die Grundsätze der Huma- 
nität sich leiten liefsen. Diese Humanität rerführte sie aber nie zu 
einer Überschätzung des Naturzustandes der Völker. Im Oegenteil, 
G. Forster bekämpft dime Boosseausche AufiGnssung auf das entschie- 
denste. Er sagt: „Der unteiigescbobene Begriff, die Perfektibilität als 
ein der Natur entgegengesetztes Extrem zu betrachten, mulste freilich 
den Gesichtspunkt verwirren und eine Täuschung zuwege bringen, 
welche nur dne konsequentere Philosophie wieder aufheben kann. Diese 
wird in allem, was geschieht, eine Kette von Terhältnissen gewahr, 
welche notwendig, wie Ursachn und Wirkung in einandergreifen, und 
die Möglichkeit vernichten, dafs ein Stäubeben sich anders bewegt haben 
könnte, als es sich bewegt liat. Wie das Unendliche ans Endliche, so 
ist, über alle menschlichen Begriffe hinaus, Freiheit an Notwendigkeit 
geknüpft, und hiermit zwischen dem innigen Bewufstsein des kühnsten 
Donkers, dafs seinen Handlungen Gedanken vorhorc:ehon, und der ehernen 
Wahrheit, dafs keine Idee aus nichts entstehen kann, ein ewiger Kampf 
erregt*'. 1 

Forster und Cook haben also auch hier die üborschwänt;liehe 
Auffassung ihrer Zeit, die wie so manches flatterhafte Gedaukengebiide 
der Aufkliining von keiner Erfahrung bestätigt wurde, auf einen wissen- 
bcbaftlich unanfeclitbaren Boden gestellt. Eret jetzt hatte die Betrach- 
tung der Natur- und Kulturvölker einen einheitlichen Ausgangspunkt 
gewonnen. Und diese von wahrhaftem Forschergeist durchdrungene An- 
schauung hat sicii dann unwiderstehlich Bahn gebrochen und ist, worauf 
Hallier so treffend hinweist, in den Werken Friedrich Ratzels und 
Oskar Pescheis ein auTeränfserliches Gemeingut der geographischen 
Wissenschaften geworden. 

1 Sbnmtliehe Schriften, Band 5, Seite 52. 
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überblicken wir zum iSchlnfs noch einmal, was wir als Ergebnis 
unserer Untersuchungen betrachten könnon: Ein eigentümliches Zu- 
sammentreffen der verschiedenartigsten Umstände begünstigte die Ent- 
wickelung neuer Ideen und Aureii:nn<?en, und in dir^^or Zeit hattr sich 
das deutsche Volk einen Kt rn lebendiger Opistoskraft. tiischer Beweg- 
lichkeit bewahrt, der es befähigte, ans dicsrn Anregunjjon auch für 
sich Oewinn zu schlagen. Es ist hcdiHitsaiu und dräii^^t sich un-^crera 
Krapfiudeii mit tröstender Oowifsheit auf, duls es dein doutsctun Volke 
in solcher Zeit, die nutwendig für die Eutwickf lunt: seines inneren 
Lebens von grüfster Bedeutunt; sein mufste, ni« au Miinnern gefehlt 
hat. die das Volk an sicherer Hand leiteten. Es scheint, dafs auch hier 
wieder die wunderbare Veranlagung des deutschen Volkes, sich und 
sein Geistesleben fremden An.schauungen lei< ht und i^ltioklich zu assi- 
milieren, sich glänzend bewährt hat Das alles sind die Li runde, die 
uns berechtigten, Sprengel in den Mittelpunkl der Betrachtung zu 
stellen, die uns in ihrer Vielseitigkeit aber auch nötigten, bei ihm allem 
nicht stehen su bleiben« Denn wir können Sprengel in dieser Hindcht 
eine glansende Befähigung ebensowenig absptechen, als wir seine 
greisen Verdienste verkennen dürfen. Er trug mit bei zar Klärung der 
ethischen Anschauungen der Aufklärung und brachte mit den beiden 
Forster den Sinn edler Menschlichkeit auch dort zur Geltung, wo der 
„gesittete*' Europäer nicht Menschen ron seiner Art und Farbe fand. 
Er rerhalf dem Mitgefühl fOr eine unglückliche Menschenrasse, die 
jabrbundertelAng in Knechtschaft und Blend geschmachtet, zum Durch- 
brach — nicht in sentimentalen Explorationen, sondern durch sein 
sachliches, wissenschaftliches Wirken, das die Tatsachen darstellt wie 
sie sind und sie für sich selbst reden iälst. Er verschaflPte im Verein 
mit anderen Gelehrten der Geographie grade dort Achtung und Zu- 
neigung, wo diese Wissenschaft in seiner Zeit noch wenig bekannt war, 
wo man von ihr nur die Vorstellung einer abenteuerlichen und märchen- 
haften ünterhalterin hatte, nämlich im Volke, und seine populäre Art 
und Weise und sein Geschick, dem Publikum seine Interessen abzu- 
lauschen, machten ihn dazu besonders fähig. Er lenkte zuerst den 
Bück des deutschen Volkes nach aussen, rüttelte den deutschen Michel, 
der mit dem Horizonte seines Kirchturms die Welt für abgeschlossen 
hielt, wach und zeigte dem Volke, dafs weit draussen auch noch eine 
Welt sei, die des Anschauens wert ist, dafs es aufser seinen hausbackenen 
Ideen noch andere gebe, die es pflegen müsse. Mit seinem Streben 

ArahiT f. LndM- a. YoLksk. d. Pn>r. SwhMB. im 4 
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aber vereinigt sich das oinrT Anzahl gleichgosinntcr Männer. Dooli 
sahen wir sie nur hier und du eingreifen, und allesamt hahen sie den 
Geist und Zug der Zeit nicht so klar erkannt und nueli viel weniger 
80 umfassend ihm gedient, wie ^^prengel. Soln Wirkon ist mit dem 
Janiiskopte /m vprsjleichen, der nach zwei Seiten lilirkr. IJa.s eiiu' Ant- 
litz, si haut hinaus aut die Vorgänge der "Welt, das aihit re in die Seele 
des Volks. Und was Sprengel so schaiujud gefühlt und fühh'nd ge- 
schaut hat, das verarhcitete er in (Jedanken an «^ine Zukunft, iawnerdar 
lirniiiht, Keime in das Volk zu legen, \un dcien Autgehen er sieh 
grulsen Nutzen versprach. Dafs diese Keime nicht zur Entfaltung kauien, 
ist nicht seine Schuld. Fiir uns aber, die wir n)it Stolz nini Freude 
auf den Besitz von Gütern politischer und geistiger Art blicken dürfen, 
den Sprengel vergeblich ersehnt hat, ist es eine Lust, jenem Manne 
den Zoll der Dankbarkeit zu bringen und ihn der Vergessenheit zu ent- 
reifeen, in die ihn and sein Werk eine mehr denn sehnjährige politisdie 
Vernichtung des deutschen Yolkeü versenkt hat und aus der ihn die 
Ohnmacht einer sechzigjUhrigen Reaktion nimmermehr erwecken konnte. 



Anhang. 

Die geographische Literatur in der Kuitiirforschung 
und Kulturgesehiehte. 

Es hat sich gesseigt, dafs die ganze geographische Uteratur des 
Zeitraums an der Verbrüderung der Völker arbeitete. Blau suchte in 
ihr einen ungeheuren Schaty- für die Erziehung und Vervollkonininung 
nicht blofs des einzelnen Menschen, sondern der Völker und der Älonsrh- 
heit überhaupt; sie sollte die Völker einander näher bringen. Denn in 
jener Zeit galt der Satz als unumschränkte Wahrheit: „Die (Jemein- 
Schaft der Völker ist die mächtige Heförderin der Kultur^ und „die 
Gemeinschaft, die wechselseitige Verbindung zwischen den Völkern der 
Erde ist die Mutter der Vervollkomnmung menschlicher Konntnissc»'*.' 

Durch dioso Wrrtspliätzung <ler goitirraphischen und besonders 
völkcrkundliclicn Literatur wurde (Iii- Kiihuriir-chiclito Iteointlufst. Ks 
entstand in fh»n zahln irln ii NOgenannteu .. M rn-,chhoitsgeschicljteu" 
dor lüUteii vior Deceniiii n des 18. .lahrhumierts ein völlig neuer Zweig 
der KulturgeschichtscUreibuDg. Der Xulturforsclier schrieb nicht mehr 



' Kkimauii, a.a.O., Bd. 1, S. 7. 8. 
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Kulturgescliiclito eines cinzolnon Volkes, sondern der Menschheit über- 
haupt, der MeEi>chheit als eines Ganzen. Das bedeutet aber m> lits Oe- 
riugeres als die Erkennung eines neuen Problems und die Behandlung 
desfsolben nach neuen Prinzipien. Adelung bereits, dessen ,.Kultur- 
geschiclite^ allein sich noch nicht in diesen neuen Bahnen bewegt, fühlt 
diesen Unterschied deutlich heraus, indem er selbst sagt, daTs dieses 
Gebiet (wie er es behandelt) ein wenig bearbeitetes Feld> sei. Er führt 

weiter aus: „Man hat sogenannte Geschichten der Menschheit; 

Menschheit kann der Ableitung und dem Spracbgebraucbe nach nichts 
anderes bedeuten, als die menschliche Natur, und die ist denn von 
der Kultur des menschlichen Geschlechts doch noch sehr verschieden. ** 
Gewils, eine solche Verschiedenheit besteht Denn das, was uns die 
, Geschichten der Menschheit** bieten, ist eine systematische Darstellung 
der allgemeinen Kulturfaktoren. SioTerdtenen den Namen „Geschichte'^ 
nur insofern, als sie den allgemeiu-historisohen Fortschritt der Mensch- 
heit nachzuweisen suchen. Denn die Geschichte bietet das Material nur in 
geringem Maise, in viel bedeutenderem aber die Länder- und Völker- 
kunde. Und gerade dadurch erhält dieser ganze Zweig der historischen 
Wissenschaften ein ganz eigentümliches Gepräge, ein Gepräge, das vom 
ei-sten bis zum letzten Buchstaben den Eintluls der Zeit, die der Länder- 
und Völkerkunde ein besonderes Interesse entgegenbrachte, verrät. Diese 
unwiderlegliche Tatsache, dafs sich in diesen Menschheitsgeschichten die 
Kulturfurschung von der geographischen Renaissance beeinflufst zeigt, 
macht ebou die Menst^hheitsgeschiehten y.u einer rharnkteristisclien Er- 
scheinung iiirer Zeit und ist der llinteiL;! und tür Hirschfclds ver- 
wunderten Anssprneli. dafs er in einer Zeit lebe, ,,wo die Geschichte 
der MfMiscldieit cm Liel)lings--tudiuiu unter uns zu werden soheint**- 

Die xVblu4iii,nt;k(nl dn- s(»t;unaunten „Menscldicitsir-'sclüeliten" von 
dn Länder- und Volkci kimde ist so unitaijöciid , dals. Ii. Forster die 
Begiiü'e „Gescliu iiio der Menschheit*' luid „Völkerkunde" an einer Stelle 
nahezu .synunyni gebraucht' Deshalb kann es uns nicht wunder 
nehmen, wenn man ein( r „Measchheitsgeschichte'' begegnet, die weiter 
nichts ist als eine ZusaLumenstellung der ethnologischen lOrgebnisso der 
Ivoisebeschreibunguu, zuweilen nicht einmal stilistisch sonderlich ver* 

' Adelung, Tenadi einer Oeeobtohie der Kultur des mensohliolieii Oeschlechts, 
Laipug 1782. 

- Hirschfeld, C. C L. Bibliothok der Gesohichto dor Monscliheit. T^eipzig 1780 
bis 1785. 8 Bände, vom T). Bande von I7S:5 an von V. A. Hoinzc, Bd. 1 , S, 5. 

' An oiDüi- StüUü der ,Üt'iträge* 1, 2 Vorrode, die obeu Seite IL', Zeile 1 
▼en untoo oilieit vunte. 

4* 
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ändert: 68 ist das die „Bibliothek der Geschichte der Menschheit"* von 
C. C. h. Hirsohfeld. „Diese Eiljliothek soll nur Reisebeschreibungen, 
Beobachtungen und Gemälde für die (leschichte der Menschheit liefern."» 
Diese sollen dann reiche Quellen für tüo Erweiterung der menschlichen 
Kenntnisse abgeben. Jede Kunst und jede Wissenschaft, die nicht blofs 
auf Spf'kulation eingeschränkt ist, soll daraus zu ilircni Vorteil schöpfen. 
„Man hat für die Geographie, für die Landwirt.schaft, für die Tier- 
{reschichte, für die Botanik n. s. f. die Beobachtungen und Nachrichten 
genützt. Sollte die Philosophio^ und ihr wichtigster Teil, die Geschichte 
der Menschheit, nicht eben dieses Vorreclit haben, oder nicht eben diese 
Vorteile wahrnclimen dürfen':"' Damit ist aber der Schwerj)iinkt der 
Menschheitsgeschichten tieffend gekennzeichnet: eine Verwertung des 
reichen durch die geographische Literatur dargebotenen etlmologischeu 
Materials für die Kenntnis der Menschen überhaupt; denn „man kennt 
den Menschen nur halb, wenn niaii ihn blofs aus den verfeinerten 
Gesellschaften der europäischen Nationiii kennt, wenn man ihn nicht 
in bcinen Naturzuständen betrachtet,' und erst „aus den Schicksalen 
vieler Völker zusammengenommen lassen sich die allgemeinen Gründe 
und Vorzüge beobachten, welche der gesittete Stand und die bürgerliche 
YerfasBung dem meneciilioheiL Gesobleobte gewährt, und der Nachteile, 
welche sie ihm zugezogen haben '^.^ 

Die Entwickelung des UenBchengesohlechtB von niederen zu höherm 
Stufen, die Darstellung des Menschlich-Schönra und •Erhabenen, was 
auch im niedersten Yolksstamme vorbanden ist, das sind die Tendenzen, 
welche die UenBchheitsgeschichten verfolgen. Dabei suchen sie sich frei 
SU machen von den Torurteilen der Zeit: 9 Billig müssen wir*, sagt 



' Auch dieser Titel beweist, Uafs mau unter „Geächichle der Menschheit* 
«igonüidi Tölkerfainde vfintBod. 

' Hirschfeld, a.a.O., YoiMde, Bd.l, 8.2. 

' Es sei hier bemerkt, dafs aucli Kant in gewisscD Beziehungen auf der 
geograpluscliiü Literatur seiner Zeit fuJst. Lehma dm sagt über ihn (Eaniä Be- 
deutung ai:> akademijicher Lehrer der Erdkunde, Bcrhn I88ü, S. 123): «Dals Kaat 
mit regem Eifer ReiBebeschreibwigeB lut ist bekannt Er übecneohte eeine IVeunde 
durch die Klaiheit seiner YoisteUttneen von Omendeii, die dieeen dorob eigene An- 
schauung bekannt waren, und ward gelegentlich wohl gefragt, wann er in England 
und wie lauge er in Italien c^owosen sei. (Jachmann, Kant, geschildert in Briefen 
aa eiueu Freund, Königsberg 1004). Kant uonnt selbst als seine Quellen die , Allge- 
meine Historie der Beieen*, die OdttingeneeliB ^Semmlung neuerer Reisen", das 
Hjunburger mid das LeiiNdger «Magann*, Varenins, Bnffon, Lnloi. 

* Hirschfeld, a.a.O., Vorrede, Blatt 2, S. 2. 

* iaelio, Gescbidite der Mensohheit, Vorrede, & XVIII. 
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zum Beispiel Herder, „imsero stolzen Vorurteile verleugnen und die 
Organisation des Erdstrichs (eines Volkes) so unparteiisch betrachten, 
als ob sie die einzige in der Weit wäre^.* 

Auch aus der Verdciehung des neuen völkerkundlichen Materials 
uüt den physikalischen Verhältnissen des betreffenden Landes versprach 
man sieh Aufkliirung über die Natur des Menschen. Einen derartigen 
Versuch machte ein Englander, Fa Ikon er, dessen Werk ins Deutsche 
übersetzt wurde. - Er schildert die Erwartungen, die er von, seinem 
Uuterüühmen liegt, mit folgenden Worten: ,,Ich glaube den Nutzen 
einzelner Beobachtungen über den Zusammenhang besonderer Xational- 
eigenschaften mit äufseren Verhältnissen nicht hoch genug ansetzen zu 
können. Der Theolog und der Moralist werden in der Schätzung ge- 
wisser Natiünaltugenden und Laster die gehririgo Mäl'sigung und bei 
Beurteilung besonderer Hciigionsmeiüungen die rilichten der Duldsam- 
keit genauer beobachten, wenn sie wissen, wie grofsen Anteil physische 
Uisaohfln «n selbigen haben. Der Gesetzgeber und der Staatsmann wird 
sie benntBon, am seine Oesetse und Begierungsgrundsätze dem Einflnf^ 
dieser änfeerUcben Yerhältiiisse anzupassen. Die Seelenlehre vird von 
ihnen mancherlei wichtige Aufischlfisse in den verborgensten Tiefen des 
mensdilichen Geistes zu erwarten haben, — sollte es auch oft am Ende 
nur die Bestfitigung der Wahrheit sein, daJs der Hensch sich selbst 
das giObte Bätsei in der Katar ist, und dab er in seinem Eigendünkel 
zu weit gebt, wenn er sich als Schöpfer mancher ihm eigenen Vorzüge 
und Fähigkeiten betrachtet, die oft nur durch den Zusammenhang äoJser- 
licher, nicht selten onbetrfichtlich erscheinender Umstände entwickelt 
wurden. Ebenso werden viel andere Wissenschaften aus solchen ein- 
zeinen Yergleichungen des Charakters Tersohiedener Nationen mit phy- 
sischen Ursachen nicht geringen Vorteil ziehen, und Menschenliebe, Be- 
scheidenheit, Wachsamkeit über sich selbst und dankbare Bewunderung 
der ebenso weisen, als mannigfaltigen Anordnungen des Weltschöpfers 
auf der Erde werden die allg' :i • inon heilsamen Früchte derselben bei 
jedem unparteiischen und gutgesinnten Beobachter sein.** ^ 

Die Kenntnis der Menschheitsgeschichte soll demnach auch ver- 
edelnd auf die Sitten wirken. Über diese Einwirkung spricht sich 
Uirschf eid noch schärfer in einer Weise ans, die von neuem die un- 



* «Ideett* 13,22a 

* FalkoDer, B«meikaiigen über den Einflofli des HimmelsstricbB «tc, Laipug 
1782, ß. 27. 

* Falkoner, a. a. Q. 
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gewöhnliche Wertschätzung des vöIkerkundJidien Materials beweist: ^Das 
Stadium der Geschichte der MeDschheit kann selbst einen moralischen 
Einflulfl haben, indem es Erweiterung der B^riffe von der Torsehung, 
Besiegung der National Vorurteile, Zufriedenheit mit unserer Ijige, Toleranz, 
Mitleiden und ausgebreitete Menschenliebe zu befördern föhig ist" ^ Da- 
mit aber treten die Menschheitsgeschichten in den Dienst der Huma- 
nitätsbest|ebungea ihrer Zeit, wie sie ja auch aus demselben Boden der 
geographischen Literatur, freilic;li in weit ausgedehnteroni Ma&e als diese^ 
sich nähren. Denn auch die Gescliichten der Menschheit, die über 
Hirschfeld hinausgehen und zu tiefsinnigen pliil ^suphischen Erörterungen 
nl)or Menschentum und Menschenwürde sich erheben, gründen sich dem 
Materiul nach hauptsächlich auf die Reisebeschreibungen, wie Orund- 
mann* von Herders „Ideen zur Philosophie der Geschiclite der Mensch- 
heit" und Mever'' von Iselins .. ^lesrhichte der ^lenschheif* nachc:f- 
wjpsfn hüben, imd wie es sich jedöm sofort offen darbietet, der nur 
oiaen Blicii in dicso \Yerke wirft. 

Um die <i('iiesis der ( irsdiicliten der Menschheit 7,n verstehen, 
nuifs man bederiken, (^afs die gei»graphische Foi^clmni; eine ;;( \valtiüt> 
Menge neuen Materials iilier fremde Vtilkci- und LÄudw in don (ie- 
sichtskn is iler europai.^chen Kulturvölker brachte, duls eine reiche Fülle 
von Beubuciitungf^n ein Gebiet crlidlte, das bisher im tiefsten Dunkel 
gelegen hatte. Es w aren orwünschte Stoffe für die Aul klai iing, welcher 
jede Bereicherung der iuen.-,chlichen Keniiluisse willkviiinieii wuj-. Sic 
wagte sich, nachdem sie ihren Gesichtskreis so gewaltig erweitert sah, 
auch an neue Probleme der KultuHorschung. Aber in ihrem Bestreben, 
jene StofTe Yemanftmafsig zu Terknüpfen, ging sie zu weit Sie suchte 
auf spekulativem Wege zu antizipieren, woran sich erst viele Jahrzehnte 
später die exakte Forac^ung mit mehr Hoffnung auf Erfolg gemacht bat: 
den Gedanken der Entwickelung des Menschengeschlechts, des „Fort- 
ganges der Menschheit von der äufsersten Einfalt zu einem immer 
höheren Grade von licht und Wohlstand den z. B. I seilen als „herr^ 
sehende Idee*^ seines Werkes hinstellt^ 

Da ist es denn nicht zu verwundem, dals diese Geschichtsschreiber, 
die sich in ihrer Weise bemühten, in die Vielheit der Erscheinungen 
philosophische Einheit zu bringen, ihrer Aufgabe nicht gewachsen sein 



' Hirschfeld, a.a.O., Bd. 1, S. 5. 

' Gruudmaun, Die gongraphi-sohen und vulk'rk'uidlichen Qaelloa ood Ä.U- 
schauuDgcu iu Uurdeiä „Idueo** . . . ., DL-^boitauoti, üerlin 1900. 

' Meyer, Einleituag su I»elin.s pädag. Bchnftea, Laogeoflaln 1882, 8. 51. 
« 186 Ii n, a.a.O., Vorrede, H. XXUI. 
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konnten. Das Aage der Beobachter war nicht geübt "-mig, überall 
das Wahre erkennen. ,Sio beurteilen alles, was sie beubaobten, zu 
einseitig und immer nur mit einem Seitenblick auf ihre eigene Landes- 
art und geraten dadurch leicht in Versuchung, die Laster, die Tugen- 
den, die Kenntnisse der Nation, die sie beschroibon, bald zu grofs, bald 
zu ^orinpr nnzugohen." ' Dazu kam, dnfs flio Tcrwandten Wissenschaften, 
besondere die Natui wissrnsi^liattt'U noch zu sciir in ihron Anfängon lagen, 
als dafs sie helfend und berichtigend hatten einirrcift n können. Die 
Geographie aber hatte trotz der Fülle doch nicht genug und vor allem zu 
junges Material: es fehlte ihr die systematische Foi-schung und die exakte 
Methode, die olaio Vorurteil an <lie Tatsachen herantritt und niclit-; mit- 
bringt, als was die klare Aultui;.->uug der Erfahrungstatsacheu fuiUcrt. 

Tjediglich die erdrückende Massonhaftigkeit des StofTos. die Klüt 
von neuen Entdeckungen nach einer jahrhundenlaiigeii liuho, das oft 
Abcnteuerliciie und Wuiideibaio und eben dadurch Fesselnde, was den 
geugiaphischen Schilderungen, die noch dazu auf dein Hintergründe 
eines stürmischen Weltschauspiels sich abheben, eigen war, regte zu 
spekulativer Behandlung an. Ks bedarf vieUeicbt nur einer geringen 
psychologischen Überlegung, um diese Encheinnng zu yerstehen, macht 
man doch häufig die Beobachtung, daTs an neue Entdeckongen der 
menschliche Geist mit Spekulation herantritt, dafs er ttber die Grenzen 
seines Vermögens hinausschielst und die Lücken mit seiner Phantasie 
ausfällt, an denen die WisseoscbafR bescheiden vorübergeht 

Hierin liegen die Scbdnbeiten dieser Werke, zugleich aber auch 
ihre Schwächen. Sie sind geistreich, aber kritiklos. Sie wimmeln von 
mifsrerstandenen Erscheinungen, falschen Analogien und fehleriiaften 
Eonsequenzen, und die schönen Gebäude mufsten zusammenbrechen, 
sobald die Fortschritte der exakten Forschung ihre Haltlosigkeit ergaben 
und den Hang zum Spekulieren überhaupt einengten. 

Georg Porster gebührt das Verdienst, diese Entwickelung vor- 
ausgesehen und ihr Toigearbeitet zu haben. Er erklärt: „Ich halte mich 
zuvörderst an die Erfiihrung allein und betrachte Erscheinungen der 
Wirkungen, die unseru Augen täglich kund werden, die sich täglich 
berichtigen lassen " ^ Er stellt also auf einer durchaus exakten Grundlage 
nnd fühlt, auf eine lange Erfahrung und eigene Anschauung gestützt, 
in sich den Beruf, die ausschweifenden Fhilosopheme der tieschichts- 



^ Falko ner, a.a.O. 

' Ausgewählto kleine Schriften, herausgegeben von A. Leitsmann, Stntligart 
1894, S. 99, im „lieitfaden zn eioer kuufdgeu Geschichte dar Henscbbeit". 



Digitized by Google 



66 



Schreiber der Menschheit auf ilir gnbührendos Mafs zurückzuführen und 
sie Tor allem ebenfalls auf den Boden der Erfahrung zu stellen. Ihm 
ist es nicht entgangen, woran ihre Werke kranken, niinilioh, „dafsman 
bei dem bestimmten Suchen nach dem, was man bedarf, dasselbe oft 
auch da '/.n finden glaubt, wo es wirklich nicht ist, und dafs ein fehler- 
haftes Trin/ip don Brobr^chter oft verfillirt, den üegon'^tänden die Farbe 
seiner I5iil!ti zu leihen." ' Auch ubtr den geringen Erkenntniswert 
solclirr Idicii täuscht er sich nif^ht, Wfjm er sai^t: „Wer wollte nicht 
dio wenigen neolini'lifini^iMi eines hlnfsen, ji-ilocii /iiverliissigon I-^mpirikers 
den vielen gcschtinnkttii t-ines parteiischen S\ stein;itikei> vorziehen?"...* 
In diesem Sinne ki*nute er bei Beurteilung von Ikideis „blocn'* tadeln, 
dafs Herder „die Natur zu sein aut menschliche Art aües'oi isieri ii liilst." 
Seine Klage ist. .jhils iloiii der Mensch nie bei dem Eiwiesuuen und 
Erweislichen rtiiUu bLcbcn kann, immer Hypothesen machen will, immer 
die alten Triiumü in neue Rücke kleidet"* 



Über die gleiche g-eog^nostische Bescliaffenheit von 
Brocken und KiHMuser. 

Von 

VioL Dr. 0. Luedui;ke 
in Hdto«.8. 



Das gcognostisch älteste Gebirge am Harze nieinto man bis vor 
kurzem in dem Gneifs des Kiffhäusers, jenes Vorbergs des geuaiiuten 
(iebirgs zu kennen; jene Gebirgsart kannte man bis jetzt im Innern 
des Harzes nicht, wenigstens ist der sogenannte Eckergnoilk kein Ur- 
gneifs, sondern hat eine durchaus andere Geogenie, als man sonst diesm: 
Gebirgsart zuschreibt Dagegen findet sich sowohl am Brocken und 
Bambei^ wie am Kiffhäuaer Granit, eine Erscheinung, welche die gleich- 
artige Bildung der genannten Gebirgstelle schon früher anzudeuten schien. 
Eine neuere, zum Teil noch unver5ffentlichte Untersuchung des Antois 
hat nun gezeigt, dafs in der Tat Brocken und Eiffhäuser dieselben fihn> 
liehen Bestandmassen haben und daher auch derselben Entstehung sind. 



1 Attsgewlhlte Ideme Schriften, 8. 29. 

* Ebenda S. 30. 

' G. Forsters Briefe au Sömmering. 
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Nach den Untersucliun^^nn dei- jüngeren (5eo?nosten. insbesondere 
des um die (ienli>^ie des Harzes liüchverdienten K. A. Lossen, ist der 
Krocken Ixu dei' Auttaltun£r der puliiozoischen Schicliten des Harzes zur 
Zeit des Kulms als teuerfliissi^^er (hanit-Laeeolith zwischen die älteren 
Sedimente injix.ieit wdi-deii: ehe dies j;eseheheii konnte, muFstcn natiiilieh 
die .silurischen, devonischen und kulniisehen S(-hichteü des Harzes» in 
Äonen von dahiiii vmlier aus dum l'rmreic abgesetzt \v(irden sein; 
sie \vur(hMi nun zur Zeit des jüngsten Kulms zu Falten zu.sammonge- 
schübcn, wodurch ein miichliges Gebirge, welches eine bei weitem 
gröfsere Ausdehnung als der Kurz besafs, gesciiaü'ou wurde; hierbei Avurde 
au den Faltuugsstellen der Zusammenhang der Schichten besondere stark 
in Anspruch genommen und daher mehr gelockert als an den ftbrigen 
Stellen; den darunter befindlichen feuorflüssigea Hassen wurde daher 
hier der Austritt leiohter gemacht als an anderen, wo grd&erer Zu- 
aammenhang und daher größerer Widerstand vorhanden war, es er- 
folgte daher hier ein Durchbrechoi der Sedimente durch die feuer- 
flaesigen Hassen und eine Injektion der letzteren in die geiJffiieten 
Spalten der FaltungsteUe und die gelockerten Fugen der Schichten. Dort 
wo noch greiserer Zusammenhang der letzteren vorbanden war, breiteten 
sich die Massen auf den Schichtigen ans und bildeten brotförmige, 
ri«iige Hassen: sogenannte LacooliÜien. Solche sind die Oranitmassen 
des Brockens, des Bambergs und wahrscheinlich auch des Kifih&uBers. 
Biese Laooolithen waren ringsum, also auch von oben von Schichten 
bedeckt, und wohl nirgends erreichten sie — dies lehrt die pctrogra- 
phische Beschaffenheit dieser Massen — die Oberfläciie der kulmischen 
Erde; diese Massen wurden nun von den Sedimenten der jüngeren Schichten 
teilweise bedeckt, deren Bildung, teilweise \^ r^< hiebung und nachberige 
Zei-störung uns hier nur insoweit interessiert, als sie jedenfalls teilweise 
vorhanden gewesen sind und die kulniischen Massen zum Teil eingehüllt 
haben. Spater wurden sie wieder entfernt, ebenso wie die kulmisehen 
Schichten, welche die Lacenlithen fies Brocken?;, Bambergs und Kiff- 
häusers bedeckten; so kam dann endlich der Kranit des Brockens etc. 
an die Erdoberfläche, weicher Zustand noch heute am Brocken und 
Bamberg sichtbar ist: wir sehen in der Mitte den Bi-ockeugipt'el aus 
Granitit besteht nd, sich herausheben au« SchiehtgesltimiU, welche eisteren 
überlagern; so besti lit der (Jipfel des ilehbergs aus Sediment, während 
am Hellberger Urahun der (iranit daiimter la£r(?rt. Schon dem Ucologea 
des 18. Jahrhundert«!, dem besten tlauialii;eu K« uuer de> Har/es Lasius 
waren die schönen iutrubionen des (Jranits ((franophyr Kos^-nhuschs) 
in die Ürauwacke des llehbergs hinein bekannt; fingerförmig greifen 
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hier TOn unten die sich aus dorn kompakteu Granit des Brockenlacco- 
litlien nach oben abzweigenden Gianophyrgänge in die Grauwacke hinein, 
während letztere durch den Granit in Horafels verwandelt ist: auch die 
Spitze der Aehtcrmannsliöhe besteht aus Hornfels, uelclier auf der 
Granitunterlage aufgrlagert ist; ebenso verhält es sich mit der S])itze 
des grofson Wurnibei-^'s und mit der kleinen Kli{)|)e aul der Südseite 
(ljes(>s Hi.'ii^i.s Itei liraunlage; auch die Nordseit»! dt.'s Biuekcns träj^t soleho 
livs[r der ehfuialigcu Sedinienikuppel an der Huehhi)r>tklip[)i.', im 
Kelbeck ftc, wo siü friihur von Lossen naher >tudicrt wurden sind; 
behoaders interessaut sind die verwandelten .Sediineiitre>.te auf jenem 
Teile des nördlichen Brockenlaccolithen, weicher von der Gabln ui^q-anit- 
zone Jasches eingenoninieu wird (vergl. unten). Denkt man sieh diese 
einzelnen Stellen durch eine \ urbindendo Ebene miteinander verbunden, 
so hat man die ehemalige Sedimeutdecke des Laccolithen rekonstruiert; 
nur iat sie natürlich früher viel mächtiger gewesen. Aber auch Stellen, 
wo der Laccolith neben den Sedimenten steht, sind bekannt geworden; 
80 sieht man an der Eolzemme bei Hasserode Sedimente neben dem 
Granit anstehen, so in der Kfthe von Usenburg an dem Ilsestein den 
Ilsenbui^quarzit von silurischem Alter neben dem miarolithischen Use- 
stein-mikro-Pegmatit und endlich im Sägemuhlenberg bei St Andreasbelg 
im Rehbeiiger Stollen ebeniisdls Sedimente neb^ dem Granopbyr des 
Behbergs; in allen drei F&Uen steht die Grenze beider Gebiigsarten 
fast senkrecht. Da nun die Sedimente den Granitlaccolithen ganz um> 
httUen, 80 mfiiisten also auch Stellen vorhanden sein, wo die Schicht- 
gesteine unter dem Granit anstehen, also umgekehrt wie oben, nicht 
letzterer von ersteren bedeckt wird, sondern die Sedimente von der 
Unterbliebe des Granits bedeckt werden. Natürlich wäre dies nur da 
nifiglich, wo die Erosion möglichst tief eingegriffen und sehr stark ein- 
schneidende Täler gesclinfl'en hat. Dieses Lagerungsverhältnis war bis 
zum Jahre 1900 am Brocken unbekannt; um es aufzusuchen, machte 
ich — Pfingsten des genannten Jahres — nicht 1890, wie S. 63 
der Zeitschrift d. deut.sch. geolog. Gesellschaft steht, Exkursionen im 
Brockengebiet; gleich eine der ersten Exkursionen in das Ilsetal liefs 
mich das Liegende des Brockenlaccolithen auffinden. An der 
Land-tiafse, welche von Ilsenburg an dem Euise des Ilsesteins vorüber, 
7W1 I li. ti dein ITntrj - Meineckenberg und Unteren Gobbertsberg hmführt, 
au dt ii laudhehuitlich berühmten IKsefälien zwischen den Kilometersteinen 
4J und 4,!? findet sjfh Linu UiHei lau'ji un:; \vn (iranit durch den siiu- 
ii-rhcn il>ei»uiyt[uai/:it so deutlich au1';:t'>chlo.-i5en , diifs es wunder- 
nnnmt, dalk die^ic wichtige Steile niciit schon längst den Geologen be- 
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kannt geworden i«t. Vielleicht hat sie der Nestor der nrnckonweologie 
Jasche gekannt, denn er spridit vuii Ausscheidungen von üneifs im 
Brockengranit iin der Ilse, f^o kann man aber diese Erscheinung nicht 
bezeichnen, donii der Quaizit erhobt sich an der Ilsebrücke ungefähr 
20 ni hoch über die Talsohle, ist also von sehr bedeutender Höhe; auch 
der Umfang ist 200 m weit an der Strafse aufgeschlossen; es ist also 
eine recht bedeatende Hasse, welche hier unter dem Granit hervor- 
schaut BaSi wirklich der Granit üW dem Qaarzit liegt, zeigt sich 
sehr dentlich und zwar so, dals man Handstücke schlagen kann, welche 
beide Gesteine umfassen; ich habe aus denselben sogar DannscblilTe 
bentellen lassen, in welchem die Grenze deutlichst zu sehen ist 

Auch die Form der Klippe spricht dafür, dafs sie mit grö&eren 
festeren üntergrundsmassen verbunden sein mufs; sie ertiebt sich sehr 
steil, so steil, dafs es nicht leicht ist an ihr hinaufzuklimmen, und ver- 
schwindet im Granit des Ilsebettes. Aulserdem ist sie von GntnitgSngen 
durchquert, welche massenhaft nur in dem unter den LaocoUtfaen 
liegenden Massen sich finden; auch würde, wenn dieser Quarzit nur 
eine Scholle wfire, woU durch die Spalten der Grani^nge dieselbe in 
weit auseinander li^nde Teile zerdrückt sein. Schon die oben er- 
wlbnte Massenhaftigkeit spricht trogen den Schollen charaktor. Ent- 
sprechend der feuorfliissin^cn Einwirkung des Granits auf den Quarzit 
findet man als Xonhikiung Biotit und Cordierit, welch letzterer aller- 
din^ bereits gröfstenteils wieder in Kaliglimnier verwandelt ist Auch 
der sogenannt© Eckergneifs ist das Liegende des Brockengranits, wofür 
besonders seine Lagerung (vergl. Zeitschrift d. deutsch, goolog. Gesell- 
schaft Bd. 1901 S. 63) und die Ma.ssenhaftigkpit dor ihn durch.'set/ondpn 
Oranitpini^o sprechen; er i>t ans Schiefer, K()ni;!on)craten und <Jrau- 
wackon, die zum gröi'sten Teil deni Kulm angehören, durch die glut- 
Üüssige Einwirkung des Granits entstanden. 

Mit diesen Krsclieinuni;en steht auch die sonstige HcschalVenheit 
des Iir(jckeuiaecolithen bulbst in ursächlichstem Zo'jamnienlian-c: sn die 
Erücheinung, dafs der Rand dos Laceolithen aiidi is aus;:(>liiM<'t i>t als 
seine innere Hauptmasse, eine Ersciiciuung, wclelio auch anderen Laceo- 
lithen so eigentümlich ist, dafs man Stücke der verschiedenen Teile 
kichl vuneinander unterscheiden kann; wahrend die innere Haupt- 
masse kristallinisch körnig ist, von welcher Boschaffonhcit doch der 
Granit seinen Namen hat, sind die Hündcr porphyrisch entwickelt 
Während in der inneren Hauptmasse also Korn an Eom sich dicht an- 
einander lagert, findet man in der „Randfacies^ zwischen den gröfseren 
Körnern (Kristallen) eine für das menschticbe Auge dicht grau-braun 
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eischeinende OrandaiBase, die, wie dos Mikroskop lehrt, aus denselbeo 
Hineralien: Feldspat und Quarz besteht Biese porphyrische Rand- 
fftcies des GranitB (Granopbyr Rosenbusch) finden wir am Behbeiig; bei 
St Andreasbeig, am Ulrichswasser und im Tal der warmen Bode bei 
Braunlage; mit dieser Beschaffenheit des Bandes des Laocolithen steht 
die Turmalinfuhrung, welche schon Lasius kannte, in engster Ver- 
bindung; auch die teilweise Ausblldun<i: des Randes als „Gneifs'^, den 
schon Prediger an der SO. -Ecke des Laccolitlien bei Forsthaus Hohne 
erwähnt, gehört zu diesen Eim heinungcn. Dafs der ganze LaccoUth 
nicht auf einmal injiziert worden ist, lelirt uns die an Terschiedenen 
Stellen verschiedene Difloron/ierung des ßrockcngranits: so besonders 
die Gabbrogranitzone von Jasclie: Quarz-Diorit, Augit-Diorit, Gabbroetc. 
finden sich an der Holzemmo, Hohne- Kopf, der steinern Kenne, der 
Plessonburg, im Diolenweg etc. auf der NO.- und N.- Seite des Laoco- 
lithen; gorudo auf diesen brisischcrnn (Gesteinen finden sich die Reste 
der Hornfelsdecko auf der N.-Seite des Jhockons. Von demselben Alter 
und derselben Entätchunir sind die s^rofsen Uabl)i u!iiasson zwischen dem 
Torfliauso und Harzburg; glciclizoiti;^^ also mit diu zuriet erwähnten 
Gabbromassen sind diese Harzbui^ci injiziert worden, sie bilden nur 
eine Phase in dei- Injektion des Hruckenjrranits. Dafs granitisclie und 
gabbroitische Injektiunen 6iyh ab\vei li-,i lteu hei Bildung des L^iecoliUien, 
lehrt besonders das Hasselbar! ital zuisolion dem Mol kenhause und der 
Ecker; hier wechscllagern (iabbiu uüd (Jranit initt inaiider. Den Scbluls 
der Granitinjektion bildete der ilsesteingramt (vcrgl. a, a. ().). 

Aus vorliegenden Darlegungen folgt also, dafs man nun auch das 
Liegende des Brockengranits kennt, womit also der Charakter des 
Berges als Laccolith eist vollständig bestätigt worden ist Auch der 
Bamberg ist da ganz Ubnlicher Laccolith (vergl. Luedecke, Die Mi- 
nerale des Harzes 1896 S. 537 £). 

Nun gehen wir über zum Kiffhäuser. Die früheren Geologen 
Girard, Streng, Ifoesta, Kayser und Dathe hielten den am ge- 
nannten Berge auftretenden Queifs für ein Glied des TJrgebirges, woraus 
folgte, dafs hier das älteste Gebirgsglied des Harzes überhaupt anstehend 
sei, und in demselben gab es weiter keine äquivalenten Schichten; über- 
haupt war damit gezeigt, dafs der Kiffhäuser und Harz nicht in so naher 
Beziehung zu einander stehen, dals man sie miteinander vergleichen 
könne. Dem ist nun nicht mehr so, wie das Folgende lehren wird. 

Auch der EifiFhäuser ist ein solcher Laccolith, der aas ganz ähn- 
lidien Gestoinsmasson besteht wie der Brocken. Der Nordhang des 
eisteren besteht aus Granit, Diorit und Gneils und wird bedeckt von 
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jüni^oren karboniscben Schichten (vergl. v. Fritsch, Das Saaltal zwischen 
Wettin und Könnern, Zeitschrift f. Natnrwiasenschaftcn 1888). Wie am 
Brocken ist walirscheinlich auch hier zur Eulmzcit ein Granitlaccolith 
mit basischen Schlieren (Diorit) zwischen die paläozoischen Schichten 
injiziert und in jüngerer Zeit wieder erodiert worden; später sind auf 
demselben die Ottweiler Schichten (-^ Mansfeldor Schichten - Rot- 
lii'L'-''ndes der preufsischon Landesgeologon) abc:esetzt wonlon; iiiri^eiids 
hat man bis jetzt oino feuertlüssie^o Einwirkung des (uanits auf die 
ünterttächü dieser Schichten auffinden können: der (imnit war also 
läniifst frkititet, als die Mansfeldor Schichten sicli auf demselben ab- 
lagerten; er hat also wahrscheinlich auch hier das Alter des Brocken- 
granits. Wie am Broekeu iiubea wir einen typischen Cimnitit mit lia- 
sischer Facies, dem Diorit, ganz ähnlicli also dem Vtukoininen an der 
Ostsoito des Brockens. Vielfach ist im Diurit des Hoiiitals neben der 
Hornblondo uucli Augit vorhanden, aus welchem scheinl)ar vielfach die 
Hornblende durch Druck erst entstanden ist. Neben diesen Dioriten 
und Quar/dioriten findet man dann an der Rothenburg und südwest- 
lich deisdben den Urgneifs der früheren Geologen. Nach den mikro- 
skopischen Unteisaohnngen , welefae idi an denaelben vorgenommen 
habe, ist es aber kein Urgneifs, sondern ein doich Bruck ans dem 
Granit entstandener Gneiiä: die Sohieferung ist also aeknndSr durch den 
Brack bei der greisen Versohiebong am N*-Fal^e des Gebirgs hervor- 
gerufen. Auch der Bioiil^eirs oder Homblendegneüb von Bathe ist 
ein Episches EruptiTgestein, seine teilweise schwache Sohieferung ist 
ebenfalls nur durch Druck her?oigerufen worden. Die Hitgliedor der 
deutschen geologischen Gesellschaß, welche ich im Herbst 1901 dorthin 
führte, erklärten sich mit meiner Auffassung, dafe dieser Bioritgneife 
ein eruptives Gesten, also Bioiit und Quarzdiorit sei, einverstsnden. Im 
Gneis finden sich nun dieselben Minerale wie im Granit, nur die 
Struktur desselben ist eine andere, er ist scbiefrig, während der erst- 
genannte körnig ist. Dafs diese sobiefrige Struktur sekundär ist, dafär 
sprechen folgende Erscheinungen : Sowohl die Feldspäte wie die Quarze 
zeigen Mörtel struktur, d. h. wie der Backstein zwischen dem Mörtel- 
brei liegt, so liegen die gröfseren Kristalle in einem Brei von kleinen 
Bruchstücken, welch© durch den Druck von gröfseren Kristallen ab- 
gequetscht worden sind; femer besitzen beide Kristallarten zwischen 
gekreuzten Nicols und ul ose Auslöschung, welche derselben Kraft ihr 
Dasein verdankt. Ferner finden sich sowohl in den Oneifsen. wio in 
den Dioriten Augitkristalle. aus welchen durc!) Druck die Hornblenden 
erst entstanden sind; nur an wenigen »Stellen ist der ursprüngliche 
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Augit noch frii^ch erhalten; an den meisten bat ihn der Druck in Horn- 
blende verwandelt, 

"Wjis aller besondois fliarakteristisch ist. ist dio f^rsclieinunc;, dafs 
der Ganggi anit Onei fsstruktur erlialton hat. ( Üini^e sind fast immer 
mit Grnnitmatorial injiziert worden; Gneifsiräniro könnt man nicht. Zeigen 
also solche Gänirc Gnoi fsstruktur. so kann diesfllic nur durch "Dnink 
hcrvort^erufen sein. Nun bcobaclitct man diese schiefrif^o Struktur an 
vf'i-schicdenen Giini^on im Gncifs uiul im Biorit auf das deutlichste 
üchon makro.skupibch : os sind also diese (JauLr^rranite durch Bruck in 
schiefrigo Gesteine umircwandelt worden! Was man lür sie erwiesen 
sieht, kann man dann auch für die Gesteine, in welchen sie auftreten 
annehmen: Bie Gneifso sind demnach am luilliäuser weiter nichts 
als schiefrige Granitc. Das Urgobirgo verschwindet demnach am 
KifThüuscr, und es bleibt nur der mit basischen Gesteinen abwechselnde 
Granit ttbrig; da beide. Brocke und KiffhSnser, hierin übereinstimmen, 
80 steht der Anoalmie, daTs es sieh in beiden liülen um das gleiche 
handelt, nichts mehr im Wege. Brocken, Bamberg und Eiffhftaser 
sind daher Ton gleicher petrographischer Beschaffenheit und daher 
auch gleicher — und nicht ▼erschiedener, wie man bis jetzt annahm — 
Entstehung. 



Der PfliMch in Sondenhaiueii. 

Too 

Dr. H. Toepfer, 
BMÜMhiildlnlitor in Sondetdunian. 

In den älteren Reisehandbüchern und Tjande.skiinden wird neben 
den Lohkonzerten als hcson<Iero Merkwürdigkeit Sundersliausens der 
Püsterich erwähnt Bie Lohkonzserte haben ihren Ruf bewahrt, aber 
nach dem Püsterich fragt kaum einer dei heutigen Besucher unserer 

Stadt, ^(-'m Ruhm, so grofs in früheren Jahrhunderten, ist wohl für 
alle Zeiten dahin, aber ein gewisses kulturhistorisches Interesse darf er 
doch nofb lieanspruchcn. und das wird ir.icli entschuldigen, wenn ich 
in kurzer BarstoUuug auf ihn aufmerksam mache. 

Was ist der Püsterich? Bie im fürstlichen Schlosse Itofindliche 
Erzfigur, von der sich auch NacliliildunL'rn in Kalle und im Germa- 
nischen Museum i)efindon. >te!lt einen kuieendeu Juniri n vi»n etwa zwölf 
Jahren dar. Bas hausback ige Gesiciit ist ausgestattet mit platter Nase 
und dickeu Lippen. Bie Haare sind glatt heruntergokäoimt Der Bauch 
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ist unförmlich dick, dio Arme und Berne dünn. Der obere Teil dos 
Körpers ist vollständig nackt, der imtore trägt die Andeutung einer 
recht iiiaugel haften Bekleidung. 

Da^ Bild ist schon im Gulb boiiluelit ^^'eraton, zum Teil mit Ab- 
stellt verstümmelt. So fehlen, wohl schon von Anfang an, drei Finger 
der rechten auf dem Kopfe lieg^enden Hund; der linke Arm bis zum 
Ellenbogen ist abgeschnitten. Kbenso fehlen die Füfso und der untere 
Teil der Beine, ob schon ursprünglich odor infolge späterer Kingriff'o, 
läfst sich nicht mehr entscheiden. Im Ivupt'ü ünden bich zwei eu^^u 
Öffnungen, die des Mundes ist vielleicht erst später eingebohrt. Die 
Figur ist hohl, und zur Herausschaffung des Guiskerns dienten oben 
und unten zwei später rerBoliIossene, Terlötete Offiiungen. 

Die ganze Figur wiegt 35 Kilo und falst beinahe 8 Liter 
Waaser. 

Noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts wurde das Metall des 
PQstrichs für ein ganz absonderliches gehalten, von dem wohl gar seine 
Taten abhingen; man sagte, es sei mit Steinen gemischt Die genaue 
Untersuchung Klaprotha stellte fest, dafs es eine Bronze sei aus 916 Teilen 
Kupfer, 75 Zinn und 9 filei bestehend. Die Hasse ist nicht ganz 
homogen und ziemlidi porös; jedenfalls haben wir im FQsterich keinen 
Kunstgttlä, wie er in unseren Tagen hergestellt wird. 

Bas Bild wurde, wie es heilst, in den 40er Jahren des 16. Jahr- 
hunderts unter Schutt und Steinen der damals schon in Trümmern 
liegenden Kothenburg gefunden, die zu dieser Zeit im Besitz der Emen 
Ton Tutgerode war. Dies Geschlecht starb 1576 aus und die Rothen- 
burg fiel ab offenes Mannslehen an die Grafen von Schwarzburg. So 
winl um diese Zeit der Füstcrich nach Sondershausen gekommen sein 

Sehr bald, vielleicht schon vor seiner Überführung nach Sonders- 
haiLsen, mag das wunderliche Gebilde die Aufmerksamkeit auf sich ge- 
zogen haben. Man zerbrach sich den Kopf, wie sich Rabe ausdrückt, 
unter welchem Namen und Charakter es in die Welt einzuführen sei. 

l>ie erste Erwähnung des Bildes findet sich in der .Schrift des 
Fabncius (De metullicis rebus) aus den Jahren 1561 und 15G5; in der- 
selben heilst 08 aueh schon, nur ein wenig latinisiert, Pnstericius. 
Diese Schrift war der Beginn einer fast uniibei-.>ehiiaren Pil^terieh- 
Literatur. Kabc führt in seinem 1 frsi hieneneii JJuehe: „Der rüsterich 
in Sondershausen kein 'iutze-ubiid'', allem tunfzig Auturen an, die nur 
bis zum Kude des IS. .lahrhunderts über den Füsterieh kleiner»' und 
gröfseie Abhandlungen veiutl'entlieht haben, nii-ht gereuhnet die Schriften, 
in denen er nui* beüüufig erwähnt wiid. im 19. Jahrhundert kamen 
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noch ungefähr zwanzig liinzii. Auch Abbildungen, mehr oder weniger 
genaue, gab es in Menge. 

In den ältesten Beschreibungen der Figur wird dem armen Püsterich 
bitter unrecht getan. Wo wir nichts anderes sehen können, als das 
Gesiflit eines gutmütigen, einfiütigcu Jungen, sieht Scharil', iiiedicinao 
licentiatus et archiater Sondershusanus, ein Bild aspectu terribilis, und 
Sagittariua übersetzt das ^scbealslich anzusehen'*. Auch Tentsel sagt, 
der Püsterich habe die Gestalt eines bösen Jungen und sehe sehr 
scheulsUch aus. Behrens, der in Nordhausen lebend das Bild doch 
wohl gesehen hat, meint, die G^talt sei „siemlicher Halsen hälslich, 
denn er wie ein wilder und unbändiger Junge aussieht, der aus Bos- 
heit seine Geberden verstellet''. Was Heunie von ihm lateinisch sagt: 
„imago pueri irati obtutu torvo'', übersetzt Schulze „ein Junge, der 
voller Zorn, und schändlich anzusehen isf. 

Die blobe Betrachtung des Bildes, die „voraussetzungslose", wie 
ich mich ausdrücken möchte, konnte diese Beschreibungen nicht recht- 
fertigen, aber ein Gebilde mit so höllischer Tätigkeit, wie ich sie gleich 
erwähnen werde, mu&te wohl oder übel auch ein teuflisches Gesiebt haben. 

Leider ist nicht bekannt, wer zuerst auf den genialen Gedanken 
verfiel, die Höhlung der gegossenen Figur mit Wasser zu füllen, Kopf<- 
und Mundöffnung zu verstopfen und das ganze Bing aufs Feuer zu 
setzen. Ich glaube, niemand wird sich heute wundern, dafs beim 
Sieden des Wassers der Pfropfen aus dem Munde flog und ein Dampf- 
strahl herausspritzte. 

Vielleicht war man auf die Verwendung des Püsterich zu einer 
dampfaussljönu'nden Figur durch ein zur Zeit des Pa]Tstrs Leo X. in 
Rom vorhandenes Bildwerk gekommen. Die in lateinischen iin<l deutschen 
Versen uns aufbewahrten bchiidei ungcu seiner A^envendung lesen sich 
ganz wie die der Wasserproben , denen der Füsterieh unterworfen wurde. 
J)as Bampfauastofsen der erhitzten Figur, das I'u.slen, war eigentlich 
das ganze, was dem Püstorioii zu seiner Berühmtheit verhalf, was ihm 
ohne Zweifel auch den Namen verschaffte. 

Der letzte Versuch dieser Art ist im Jahre l>>Qi ungestellt worden 
unter Anlsiclit des Fürstl. Schwarzburgischen Sekretärs Liuiioir. JJertram, 
der Verfasser eines 1811 erschienenen Schriftchens über d(m Püsterich, 
beschreibt ihn — mit einigen Übertreibungen — als Augenzeuge: „Es 
begann in dem au! glühende Kohlen gesetzten mit Wasser gefüllten 
PQsterich zu brausm, der Mundpflo<^ flog mit einem Flintenschüsse 
ähnlichem Knalle heraus, und es entströmte dem Munde ein 20 — 25 F. 
langer DampfetrahL Dabei verbreitete sich ein sdiwacher Schwefel« 
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geruch, aber eine Flamme — auf die man gehofft hatte — , war nicht 
sichtbar. Die ganze Geschichte dauerte etwa 7 Minuten'*. 

So sind aller Wahiscbeinlichkeit nach wohl anoh die ältoren Ter- 
suche ausgefallen. Was hat man aber aus ihnen gemacht? 

Der schon erwftbnte lUteste Berichterstatter Fabridns ist verhält- 
nism&lh^ noch recht nfichtem; er spricht tXa von einem ingens sonitns, 
also einem sehr starken Geiftusche, das sich habe hören lassen and 
fügt hinzu, daJs der Dampf flammen^eioh — instar flammarum — 
herausgestofeen wnrdei 

Ans diesen flammengleichen Ausströmungen des I^briciuB machte 
eine gro&e Zahl seiner Nadisdireiber, etwa vom Anfiinge des 17. Jahi^ 
hunderts an, frischweg Feuerflamm^L Bis zum Jahre 1590 wölbte 
man aber nichts von einer feuerspeienden Tätigkeit des PQsterieh; das 
geht klar aus einem Briefe des Landgrafen Wilhelm von Hessen vom 
16. Nov. 1590 hervor. In diesem teilt er mit, dafs sein Werkmeister 
Hans Woczel vor vielen Jahren den Pi uster*' bei Friedrich von Teutche- 
rodt im landt zu Turingen gesehen habe. «Wenn man Wasser darin 
geust und das Mundloch mit einem Püock zumachet, undt ins fewer 
setzet, dafs der Pflock alsdann herausfahrt und das Bild ein solch 
schnicklich hraufsen von sich geben soll, dafs fast kein Mensch dabei 
bleiben könne. 

Aber mit dem Dampfamsströmen war man eben nicht zu&ieden, 
und so erzählt Saccus, Domprediger zu Magdeburg, der Püsterich habe 
„eitel Fewer-Flammen wie Hellisch Fewer ausgespeiei*'. Unter einem 
schon im Anfancje des 17. Jahrhunderts anpefertii^ten Kupferstiche stand: 
„Dieser Götze heginnt, wenn er voll Wassers und andere niateri gefüllt, 
zwischen glülK'fi?k> Kuhlen f^es<'t/ot, diircii die ]^rn-?t zu schwit^ien, in- 
wendis^ zu lionrn'rn, (hidu!''!i sich <lr>r Zapfen /u entledigen und vieles 
Feuer in unglaubliche Hülie und Weite auszuwerten, was gantz grau- 
sam anzuschauen ist". 

Ebenso weils Tentzel, dafs der nur mit Wasser gefüllte Piistorich 
infolge der Erhitzung aus beiden Löchern viel Feuer in unglaubliche 
Hohe und Weite auswerfe, welches gTüfslich anzuschauen. Jäger hidt 
es nicht für unmöglich, dafs die alten heidnischen Pfaflon durch leichte 
Mittel es hätten machen können, dafs der Püsterich auf*/, Meile Weges 
von der Höhe des Berges herab Feuer ausgeworfen habe. Bei einer 
Probe, die Fürst Günther auf freiem Felde angestellt hätte, so wird er- 
zählt, soll der Püsterich häufig und stromweise Feuer auf etliche tausend 
Schritte um sich geworfen habeu. 

AnUt f. Luuios • o. Voliak. i. Fror. SMhMii. 1903. C 



Digltized by Google 



66 



soatBk: 



Solche Erzählungen konnten natllrlidi nur Leote aUBSlreucn, die 
nie einer Probe beigewohnt hatten; dai^ sie aber bei der Menge Glauben 
fanden, darf uns far die Zeit des Teufels- und Hexenspuks mit ihren 
minimalen naturwissenschaftlichen Kenntnissen nicht wundernehmen. 
Bei den wirklich in Sondersbattsen angestellten Versuchen mufete man 
sich bald überzeugen, dafs der mit Wasser gefüllte Füsterich eben nur 
Wasserdampf ausströmte. 'Es half ihm aber nichts: Das Teufelswerk 
mufste wirkliches Feuer und Übeln Geruch von sich geben. 

Um das zu ensielen, versuchte man es mit brennbaren Substanzen, 
die dem Füsterich eingegeben wurden. So geschah das z. B. auch ein 
paar Tage nach der im Jahre 1801 angestellten, schon erwähnten Wasser- 
probe. Wie Bertram erzählt, benutzte man starken Branntwein, Phos- 
phor, Eisenspäne, Schwefel usw. Aber auch dieser Versuch fiel recht 
kläglich aus. Der Strahl war weniger stark, brannte nur, wenn er mit 
einem Lichte angesteckt wurde, und immer nur auf kurze Zeit, als 
ein kleines blaues Elämmchen „eines Fingera lang^. 

Das Bezept zum Feuerspeien, das nach einer Andeutung des 
Prinzeninstruktors Weber im Sondershäuser Archi? aufbewahrt war, 
war also entweder nicht mehr vorhanden, oder es war unwirksam — 
wie manche andere Bezepte. 

Erfolgreicher können auch frühere Versuche nicht gewesen sein, 
der Zusatz von gelöschtem Kalk und oleosen Materien wird nicht viel ge- 
holfen haben. 

Nur einmal erwies sich der Füsterich als feuergefährlich. Bei 
einer Probe, die im Anfange des 17. Jahrhunderts ein Schlofehauptmann 
bei Abwesenheit seines Herrn in der Schlolsküche anstellte, entstand 
ein Brand, der das ganze Schleis in Gefahr brachte. Wie Bertram ganz 
richtig bemerkt, ist das freilich sucht durch die dem Munde des Bildes 
entströmenden Feuerflammen, sondern durch andere Unvorsichtigkeit 
geschehen. Die ganze Geschichte wird übrigens bezweifelt. 

Bei einer in der Mitte des 18. Jahrhunderts im Freien angestellten 
Probe kam es aber nicht einmal zur Dampfbildung. Ehe der Mund- 
pfiodE hemussprang, stärzte das leider auf sehr schwachen Beinen 
ruhende Bild um, und das herauslaufende Wasser löschte das Feuer aus. 

Aber solche Milserfolge konnten dem Püsteridi nicht schaden, und 
der Graf von Schwarzburg war um seineu Besitz höchlich beneidet 
Es sind noch Briefe des Landgrafen Wilhelm von Hessen vorbanden, 

in denen or sich diini;onil um l'berlassung des Bildes bewirbt Und 
wie wurde mit allen Mitteln tiefgründiger Gelehrsamkeit an der Deutung 
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des Bildwerkes, in Aufstellung von neuen Ansiobten über seine Her- 
kunft, seine Verweudimg gearbeitet! 

Wozu hatte dor Püsteiich ursprünglich gedient? Der schon er- 
wähnte Doinprodifjci' Saccus weifs umständlich zu erziihlen, wie die 
Mönche an dciu Walltahrtsurte, \\u der rusterich aufgestellt gewesen 
"Wäre, diesen, d. h. seine Wasser und Feuer speiende Kraft benutzten, 
um das arme YoUc zu schrecken und zur Darbringuug reichlicher Qaben 
zu Teranlassen. Saccus hat dsD Ftlsterich nie gesehen, und der Wall- 
fahrtsort ist seine Erfindung. 

Dem Saccus folgt Walther 1630. Gläubig wiederholt er, was 
jener zusammengefoselt hatte. Koch im Anfimge des 18. Jahrhunderts 
ist der Direktor des Gymnasiums in Altenburg Hag. Chr. Weils der 
Ansicht, dals der Pfisterich ein Werlczeug schSndliohen Betrugs christ- 
licher Mönche gewesen sei; und 1782 schreibt der bekannte Geograph 
Oaletti, ja selbst noch 1830 der Erfurter Diakonns Quehl| dals schon 
vor den christlichen Friestem die heidnischen den Fasteiich als Sohreck- 
bild benutzt hätten, um das unwissende Volk im Zaume zu halten. 

Honc^ns (sein wahrer Name soll Pr&torius gewesen sein) und 
Tentzel haben wieder eine andere Meinung. Der erstere weife — aber 
er nur ganz allein — von einer am Kyfl'hän?ergebirj;c umgehenden 
Sage zu berichteu, nach der das Schreckbild auf der Burg Kyü'hausen 
gestanden habe tds Schutzmann des Kaisers Friedrich, um ihn durch 
sein Feuerauswerfen, seinen glühenden Regen, gegen seme Feinde zu 
verteidigen. 

Tentzel erkennt im Püsterich niclit einen Beschützer des Kaisers 
Friediicii sondern der auf der Burg Kilfhausen lebenden R;iubritter. 
Hierzu bemerkt Bertram, dals der Püsterich „denen Käubern zur De- 
fension ihrer KaubschlöBser nur geringe Dienste iiabe leisten können". 
Wir müssen das unterschreiben. 

Die Ansichten des Monciijus und Tentzel fanden auch schon zu 
ihrer Zeit keine allgemeine Anerkennung, es wurde eben dem Püsterich 
von verschiedenen Seiten eine viel höhere Rollo zuorteilt. 

Frischweg machte man ihn schon im Anfange des 17. Jahrhunderts 
zu einer Guttheit der alten Deutschen, insbesondere der Thüringer und 
Niedensiichscn. Biese Ansicht vom Götzentunie des Bildwerkes hat sich 
am allerläugsten, selbst bis zum heutigen Tage, wenigstens im Volke 
exhalten, obgleich sich im Altertume nirgends eine Spur findet, die auf 
eine Gottesverehrung erzener Bildwerke bei nnsem Altvordern hinwdst 
Auf ganz besonderem Wege f«ad man aber eine Unterstützung der 
Ansicht vom Gdtzentnme des Pfisterich. 

6» 
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Ss kk bekannt, dals seit dem 12. Jahriiundert in Tonchiedenen 
Teilen Norddeutschlands Slamländer angesiedelt wurden. Das war auch 
in Thüringen der Fall, wie z. B. das Dorf Plämingen bei Naumburg 
noch heute den Namen seiner Erbauer bewahrt Auch die Mönche toh 
Wallcenried brachten Flamländer in die ihnen zuständigen Niederungen 
des Helmegebietes, In die goldene Aue. Danach bestanden bei Heringen, 
Beiiga, Oöisbach flamingische Uindereien, die Bewohner hiefeen Flaminge, 
hatten ihr eigentümliches flamingiscfaes Recht und entrichteten flamingi- 
sche Zinsen. Der sonnenklare Ursprung dieser Bezeichnungen war dem 
OedSchtnis entschwunden. Da bot sich die Gelegenheit, sie mit dem 
POsterich in Zusammenhang zu bringen: Der Gott hatte seinen Namen 
von seinem Pusten. Pusten kann man aber mit flare übersetzen . darum 
hiersen seine Priester Fhimines, und von diesen stammt klärlich die 
Benennung Flaminge! Man ging noch weiter: Die römischen Priester 
heilsen ja auch flamines. Konnte nun nicht Dinsus. der vielleicht bis 
zur Rothenburg!: grokonimen war, solche flamines mit sich geführt haben? 
Einzelne dcrsoll)en blieben zurück, nahmen die eben erwähnten Län- 
dereien in Besitz und begründeten nach ihrem Namen die VereliT-nng 
des pustenden Gottes. Biese ^'t istvolle Konjektur geht auf Behrens» 
zurück, Titius und Weber haben sie weiter ansgeführt. Doch will ich 
nicht versclnveit^en . <lafs sie am h Gegner fand. Bertram war wohl der 
letzte, der die Priester des Püsterich Flamines nennt 

Manchen Gelehrten mochte es doch bed(Mik:lioh vorkommen, dafs 
der Püsterich einen bebonderen Gott darstellen sollte, von dem gar 
nichts in allen den Urkunden und Schriften des Mittelalters erwähnt 
war. Nun, somachte man ihu zu einem Abbilde des Thor, der ja un- 
zweifelhaft eine altdeutsche Gottheit war. Unsere heutigen Bildner 
haben bekanntlich eine andere Torstellung Ton dem gewaltigen Donner- 
gotte. Noch 1811 ist Bertram der törichten Meinung, dals der POsterich 
dn Abbild des Thor sei. 

Manche verwarfen den Püsterich als deutschen Gott, sie hoben 
hervor, dals das Bild rerschnittene Haare zeige, was doch aUer alt- 
deutschen Gepflogenheit widersprechei 

So überwies man ihn einem andern Götterkreise, dem der Sptben- 
Wenden; selbst seinen guten deutschen Namen sndite man aus dem 
Slawischen zu. erklaren, das tat z. B. FrenceUus 1719. So wraig 
wie da» deutsche ist das stawiscbe G^tzentum des Püsterich zu erweisen. 
Die Sammlung von wunderlichen Erklfirungen unseres Bildes ist noch 
Mi< ht zu Endo. Im 18. Jahrhundert und im Anfsnge des 19. trat die 
Meinung auf, der Püsterich sei nichts anderes als ein physikalisches 
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Kunststück, eine Art Äolopile; ja er wurde sogar für pino Dcstillior- 
blase zur Gewinnung; tlos Branntweins erklärt. Zu dieser den annon 
Püsterich so arg henintersotzondcn Ansicht kommt der Nordhäuser 
Rosenthal in seinem „Versuch eines Beweises, dafs in Nordhausen 
Branntwein sclion im 12. Jahrhundert bekannt war und aus dort ge- 
wachsenem Weine destilliert wurde". Indem er gläubig annimmt, dafs 
der Püsterich schon im 12. Jahrhundert zum Feuerspeien gebraucht 
wurde, dafs ferner solch Feuerspeien nur durch bronnenden Spiritus 
erzeugt werden könne, so ergibt sich ihm der ychlufs, daTs man zu 
jener Zeit in Nordhausen oder seiner Umgegend den Branntwein ge- 
kannt habe! Quod erat demonstrandum. 

Wenn aber nun der Fästerich weder ein dentacher noch slawischer 
Götze war, kein bloJses Schreckbild, kein Dampfkessel, und wenn er 
auch mit der Schnapsbereitnng nichts zu tun hatte, was war er dann? 
Denn freilich, wie schon Leuekfeld bemerkt, „das Bildnis mnfe not- 
wendig in den Slteren Zeilen gebraucht worden sein, sonst man nicht 
nötig gehabt, solches zu erfinden und zu verfertigen". 

Auch heute noch müssen wir ons mit Vermutungen begnügen, 
aber diese Vermutuogen beruhen wenigstens nicht auf unhaltbaren, ge- 
schichtswidrtgen, abeiglSubischen Phantastereien. Ich denke, Babe hat 
solchen in seinem schon erwähnten Werke rom Jahre 1852 für einiger- 
malsen nüchtern denkende Menschen ein für allemal ein Ende gemacht 
und nach Ausfegung eines wahren Augiasstalles eine im ganzen an- 
nehmbare Ansicht aut'geslellt. 

Nach ihm dürfte der Püsterich nichts anderes sein als eine aus 
dem 10. bis 11. Jahrhundert stammende Figur, die etwa neben zwei 
oder drei ähnlichen zum Tragen eines Taufbeekens bestimmt war. Er 
gibt eine Zeichnung, die seine Meinung erläutert. Auch die neueste 
Abhandlung über don Püsterich, die als Festschrift zum .300jährigen 
Jubiläum der Klostersehule Pforta vom Prof. Selmar Lüttich verfafst 
wurde, gibt zu, dafs Kabe mit seiner Deulun;; recht habe. Dieser 
letzten Schrift mufs ich aber noch ein paar Worte widmen, sie beweist, 
dafs dem Püsterich beschieden war, noch in unserer Zeit wunderliche 
Geisteshiüten zu zeigen. Mit einem ungeheuren Aufwand von Gelehr- 
samkeit, die das Altertum und die Neuzeit umtaliat, Material aus allen 
Erdteilen zusammensucht, will der Herr Professor beweisen, dafs unser 
Püsterich das Al»bild eines alemannischen Kiiegors sei! Wenn er nicht 
erwähnte, dufs er die Figur selbst gesehen, Naclibildungon genau studiert 
habe, wenn seiner Abhandlung nicht ein ziemlich getreues Abbild bei- 
gefügt wäre, 80 müfste man in der T^t annehmen, dals er nur nach 
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Hörensagen urteile. Dieser arme Junge mit dem einfältigen GesicbtOf 
dem dicken Baiidio. dem sorp^faltig gekämmten Tlaare, ein allemannischer 
Krieger! Ich glaube, man darf doch eine andere Vorstellung von den 
Yorfohren unserer schwäbischen Yettern haben. 

Es ist wohl nicht angebracht, don ( Jechinkengang des Herrn Pro- 
fessors im einzelnen zu verfolgen. Nur ganz kurz will ich erwähnen, 
was er für seine Ansicht anführt. 

Gregor von Tours berichtet, dafs bei der Taufe Chlodwi*^ in Rheims 
am "Weihnachtsfeste 496 diu Taufkirche herrlich geschmückt war. Wiire 
es nun nicht denkbar — so fragt Lüttich — , dafs ein Erzbild, welches 
einen Krieger des von Chlodwii^ besiegten Alemannenheeres dai-stellte, 
zur Verherrlichung des Christentums und zu Khren des siegieichen 
Königs für das bevorstehende Fest gegossen worden sei? Nachbildungen 
dieses Erzbildes konnten später auch nach Thüringen kommen; hier 
haben sie etwa im 9, Jahrhundert die Aufgabe erhalten, ein Taufbecken 
zu tragen. Ich brauche nichts hinzuzufügen. 

Wir könnten uns wohl mit Rabee Deutung begnügen, vielleieht 
dürfte man sich aber noch für eine wesentliche Vereinfachung ent- 
scheiden. 

Ich desike, die Annahme ron drei oder Tier gleichen Bildwerken 
ist nicht geboten. Ein Taufbecken oder Tielleicht ein Weihwasserkessel 
findet auf dem Kopfe des einen Pästerich Platz genug, und eine darcb 
die Öffnung des Kopfes, frtther war sie ja auch weiter, durchgesteckte 
dseme Stange würde mälsigen Oefafsen auch den nötigen Halt ge- 
währen. Die Gründe für meine Annahme sind einfach genug: 1. Der 
Füsterich soU in der kleinen Kapelle der Bothenbnrg gefunden sein, 
die hfitte aber fiir die Aufstellung eines umfangreichen Bildwerks keinen 
Raum gewährt. 2. Es ist von zwei oder drei anderen Püsterichen nirgends 
eine Spur vorhanden. 3. Die Rückenscite der Figur ist vollständig 
ausgearbeitet, eben^gut wie die vordere; das würde gewifs nicht ge- 
schehen sein, wenn er bestimmt gewesen wäre, sich dem Beschauer zn 
entiüehen und sich anderen gleichgebildeton Stücken zuzuwenden. 

Wenn sich übrigens nachweisen liefse. dafs der Püsterich ur- 
sprünglicli einen andern Standort gehabt hätte und nur nach der Rothen- 
burg verschleppt worden sei • was ja fiir die Zeiten des Raubrittertums 
nicht unmriglich, \ielleiclit so garwahrschcinlieh ist — , so könnte seino 
BestimmunL'' eine ganz andere gewesen sein, er dürfte als Brunnenfigur 
gedient liabun. Die knieende iStelhing der Figur, die MundöfTnung 
widersprechen dieser Annahme gowifs nicht und ein Wasserrohr war 
leicht in den Hohlkörper einzuiübreu. Auf der wasserarmen Eothen- 
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bürg war das Bildwerk freilich nicht zu solchem Zwccl^e zu bcnutzon 
und es wäre recht wolil möglich, dals ihre ursprüngliche Verwendung 

ganz in Vergessenheit geraten sei. 

Bei der Fülle der Deutungen des Püsterich raufs ich fast um 
Entschuldigung bitten, wenn ich mir erlaube, eine neue aufzustellen. 

Der Püsterich raufs seiner eanzen KrsrhcinunE: nach zu einer Zeit 
entstanden sein, da dio Kimstül)iinir noch recht in ihren Anfängen 
steckte. In deutschen Land(Mi iiat der Hisciiof l>crnward von Hildes- 
heim im Anfange des 11. Jahrhunderts sicli um die Einführuni; von 
Kunsttätigkeit die grölVten Verdienste erworben. Unter seiner Leitun<r 
wurden eröfscro und kleinere Bildwerke iiergest(^llt, die noch in Hildes- 
heini übrig sind. Vieileicbt geht auf jene Zeit auch die Entstehung 
des Püsterich zurück. 

Der Püsterich ist ein Wahrzeichen der Stadt Soudcrshauscn, in- 
sofern hat er auch eine gewisse Beziehung zur Geographie. Das mag 
die Aufnahme meiner kleinen Arbeit in diese Zeitschrift entschuldigen. 

Nachtrag. 

In dem vorstehend abgedruckten Vortrage (vom 20. Septbr. 1902) 
habe ich über manche wunderliche Beutung des Püsterich berichtet. 
Nun ist in ailerneuester Zeit eine hiozugekommen, die ich der VoU- 
stftndigkeit halber nicht unerwähnt lassen darf. 

Herr von J'reydorf hat im yorigen Jahre in der ZeitBcfarift für 
Kulturgeschichte eine Untersuchung veröffentlicht, die den Titel führt 
„Zwanzig deutsche Schreiwahrzeichen und der Gerüftestaat". In der> 
selben bespricht er die ihm bekannt gewordenen, in Stein geliauenen 
Köpfe mit herausgestreckter Zunge, dann andere steinerne Menschen* 
köpfe mit weitgeöffnetem Munde und ührautomaten, die beim Stunden- 
schlage das Maul aufrcifsen. (Den letzteren ist z. B. auch der bekannte 
Schnapphans am Bathansturme in Jena eingereiht, der nach einem ihm 
von einer anderen Figur dargereichten Apfel schnappt.) 

Die bisher über diese Köpfe umlaufenden Jürzähiungen and Sagen 
weist er zurück und stellt eine besondere, alle zusammenfassende 
Deutung auf. Nach ihm sind alle zwanzig nichts anderes als Dar- 
stellungen des „Gerüftes'S Pntcr Gerüft sind die in verschiedenen 
Städten verschiedenen Rufe zu verstehen, welche die Burgorsclmft zu 
gemeinsamer Abwehr drohender Gefahr zusammenrufen. 

H. V. Freydorf konstrtiiert nun einen „Gerüftusitaat". Leider mufs 
ich gestehen: was er von dem BegrilFc dieses Gerüftestaats sagt, „dafs 
er eine Staatbtheocio aufstellt abseits von monarchischer bis zu domo- 
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kzatischer, von sozialistischer bis despotischer Seite usw}\ ist mir un- 
Terständlich, uad ich muls es anderen überlassen, sich darüber mit dem 
Autor auseinanderzusetzen. Yorläutig möchte ich aber die alte Meinung auf- 
recht erhalten, daCs jene Bilder, wenigstens in ihrer Mehrzahl, nichts 
anderes sind als Überreste des alten, oft hausbackenen Humors, den 
insbesondere die Steinmetzen bei der Ausschmückung ihrer Bauton 
betätigten. Aber, wie gesagt, über den Gorüftostant ■will ich nicht mit 
dem jedenfalls in der Kultur^^eschichte bewunderten Herrn streiten. 

Nun aber ist in derselben Zeitschrift eine neue Abhandlung des 
H. V. Freydorf erschienen, in der er auch den Pusterich dem Gerüfle- 
staat einzureihen unternimmt Dazu möchte ich doch einige Bemer- 
kungen machen. 

Er führt zunächst alle die buhrilten an. iu denen der riisterich 
als Götze bezeichnet wird. Er selber glaubt uanulich nicht an dies 
Götzentum, aber von besonderem Werte erscheint ihm doch, dafs das 
Volk noch jetzt an der alten Ansicht festhalte; es will ihm nicht ge- 
fallen, dalk die ueueeten Sebriften „im Sinne der Aafkläruogszeit die 
Orts- und LuidesaberlieferuDgen g&uslich beiseite setzend Was ver- 
fltelit H. T. Fkeydorf unter Orts- und Landesaberliefeningen? Das leere 
Gerede, das ein Skribent dem anderen nachbetete, das er phantastisch 
ausschmückte und mit Znsätzen versah, das dann vom „Volke** halb- 
Terstanden aufgenommen wurde, kann doch nicht als Landesüberlieferung 
bezeichnet werden. Was insbesondere das Götzentnm des Püsterich 
anlangt, so ist es in der Tat nicht wunderbar, dafs einzelne aus d^ 
Volke nodi heute daran glauben, nachdem ihm der Qötzencharakter 
von gelehrten Leuten so eindrioglich gepredigt war. Übrigens kann 
das Götzentum des FQsterich nicht von entscheidender Bedeutung sein, 
um ihn dem Gerüftestaate zuzuweisen, wird doch unter den von Frey- 
dorf aufgeführten Scbreiwahrzeichen nur ein einziges als Götze bezeichnet! 

Der Püsterich wurde auf der Rothenburg gefunden, so viel stellt 
fest H. V. Freydorf weifs aber noch mehr: „Ein in ( ineni Fenster des 
die goldene Aue überschauenden Haupt- und Prunksaales dieser Burg 
noch vorhandener (?) Säulenstuhl ist der Standort des Bildwerks ge- 
wesen". Woher weifs da.s H. v. F.? Von einem Haupt- und Prunk- 
saale kann übrigens in der kleinen Rothenburg keine Kode sein. 

Die mögliche Aufstellung auf einer Burg teilt der Püstcneh wieder 
nur mit einer einzigen der Gerüftefiguren ; die anderen tdie sind an 
Toren und im Innern der Städte angebracht 

Wäö das Feuürspeien anlangt, so führt v. F. alle nur etwa darauf 
hindeutenden Angaben an, die widersprechenden lä&t er w^. (Bei- 
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läufig: will ich erwähnen, dafs dioso bcquomo Art einer Beweisführung 
auch sonst angewandt wird.) ich ghiube, diu Feuertittigkeit cU s Püsterich 
aubtiihrlich genug behandelt zu haben, so dafs ich den Ausführungen 
des H. V. F. nur wenig hinzuzufügen habe. 

Nach ihm war der Püsterich einzig und allein zum Zwecke des 
Feuerspeiens liorgcstcllt worden. Pyrotechnische Rezepte könnten sehr 
wohl schon im Mittelalter bekannt gewesen sein. Schade, da& von 
solchen Bezepten nichts übrig ist, sie würden uns belehren, dafe das 
FaWer in Deutschland schon lange vor Berthold Schwarz erfunden 
sei, und dafs es schon vor dem 14. Jahrhundert Fjrotechniker ge- 
geben habe! 

Welche Aufgabe hatte aber der Feuer speiende Dämon? Wie 
schon erwähnt, stand er nach unserem Gewährsmann in einem Saal- 
fenster der Rotbenburg, ist als Landesgdtze (also schon vor Einführung 
des Christentums!) von Hoch und Niedrig der tJmgegend verehrt worden 
und war für die Zeit von etwa 2 Minuten zum Fankeosprühen auf 
etwa 8 F. Entfernung eingerichtet Dies Fenerzeiohen diente als Signal, 
die Bewohnersdiaft der goldenen Aue zum Schutze dw geföhrdeten 
Burg herbeizurufen. 

Wenn Herrn v. Freydorf vergönnt würde, den leibhaftigen Püsterich 
auf den nach seinen Plänen hergestellten SUulensockel der Bothenburg 
aufstellen zu dürfen, wenn er die nach dem besten alten Rezept hergesteilte 
8 F. lange Feuergarbe bei Nacht lodern lassen dürfte, er würde wohl selbst 
darüber lachen, dafs das aus der engen Mundöffnung fahrende Flämmchen 
auf einen jenseits des Waldes stehenden Menschen einen Eindruck 
maclien, ja nur von ihm bemerkt werden sollte' — Um nichts zu ver- 
gessen, wa.s etwa für seine Deutung des Pfisterieh spräche, erwähnt er 
auch die lächerliche von Moncäjus erfundene Geschichte, das di-r feuer- 
speieude Püsterich auf dem Kiffhüus;or zum Schntze des Kaisers Fried- 
rich — der liuhen wültlichen Obrigkeit — gedient liabe; das Fenerspeicn 
reichte also mindestens ins 13. Jahrhundert zurück. Wenn aber der 
Püsterich eine Maschine zum Feuerspeien war, zum Schutze der welt- 
lichen Oltrigkeit bestimmt, so sind ja die zwanzig Sohreiköpfe, denen 
jener eingereiht werden sollte, blofse Syinliole eines Alarrarufes, keiner 
hat sich mit Feuersprühen abgegeben. Ist das nicht ein wesentlicher 
Unterschied? Endlich führt v. F. noch die Mundprotubcranz des Püste- 
rich als der Mundbildung der iSchreiköpfe entsprechend an. Man weifs 
in der Tat nicht, was man dazu sagen soll. Das weit aufgerissene 
Maul jener Bilder ist doch gar nicht mit den angeworfenen, nur mit 
enger runder öfhung versehenen Lippen des Ftisterich zu veigleichen. 
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Ich ttberlasse es dem ^enei^n Leser zu entscheiden, ob wirklidi 

der Püsterich zu dem Gerüftestaat gehört 

Eins aber möchte ich zum Schhisse noch hinzufügen: Hätte Herr 
Freydorf den wirklichen Püsterich oder auch nur ein gutes Abbild 
desselben gesehen, so wäre seine Abhandlung, davon bin ich fest über- 
zeugt, ungeschrieben geblieben, viel Fiei£s und Arbeit wäre erspart 
worden. 



Übw EiüBtiinbeek«! am Bfldrand dM Hanea. 

Wk 1 Eartentabl. 

Von 

Prof. Dr. W. Halbfafs 

in Neah&ldenslebon. 

(Vgl. vor. Jahrgang S. 94 ff.) 



Die Frosttago in der zweiten Hälfte des Januar dieses Jalires be- 
nutzte ich, um meine Untersuchuu;;en über die Einsturzbccken am 
Südrand des Harzes fortzusetzen. Am 25. Januar früh fuhr ich mit den 
nötigen Hilfskräften ausgerüstet von Walkenried nach Liebenrode. In 
der Nahe dieses Dorfes und der kleinen Ortschaft Steinsee liegen eine 
gröfsere Zahl kleinerer und gröfserer Erdf&lle, von denen mehrere 
dauernd mit Wasser gefüllt sind, zur Zeit meines Besuches aber mit 
einer Eisdecke überzogen waren, die stellenweise eine Dicke von einem 
Fufs eneichte, nirgends aber unter 15 cm hinabging. Wir besuchten 
zuerst einen kleinen Erdfall, der unmittelbar westlich an der Chaussee 
nadi Günzerode liegt. Er stellt eine nur ly, bis 2 m in die Oberfläche 
eingesenkte Uulde dar, deren mittleren Teil eine mit Baumen bestandene 
Insel einnimmt, die bis 3 m tiefe Wasaerfläche nimmt etwa nur ^4 
ganzen Areals ein, die absoluten Grö&en finden sich am Sdilusse diesw 
Mitteilung tabellarisch zusammengestellt Der Erdfall öffnet sich nach 
Südwesten; ihm gegenüber auf der amlrren Seite <lor Chaussee liegt ein 
bedeutend kleinerer, der aber ganz mit Wasst i i^^eiiillt ist. Seine Form 
ist elliptisch, er öffnet sich nach Westen, seine Ufer sind bis 4 m hoch, 
die gröfste Wassertiefe beträgt nur (iO cm. In südöstlicher Bichtung 
von ihm liegt der Röstesoe, ein Knifall, dessen Ufer auch nur eine 
Höhe bis zu 1 m crreirlion, gegen Südwesten aber ganz tlach sind. Er 
ist von den Einst iirzbecken dieser Geirend der tiefste, denn er erreicht 
ziemlich nahe dem Ostufer eine Ticto von 12 m. Der Bodeu der bisher 
betraclilcten Sr en ist srleiehmäfsig mit hellbraun gefärbtem Schlamm be- 
deckt, der aber nirgends eine gröfsere Mächtigkeit erreicht 
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Südöstlich Ton diesem Beckea befindet Bioh ein Brdfall, der auf 
dem Merstischblatt Ellrich keinen Namen ond auch nicht die Sig^ 
natur eines Sees trägt, lieutzutage aber mit Wasser gefüllt ist. Seine 
Üfer sind bis auf eine Stelle im Osten, wo sie sich sanft abdachen, 

sehr steil und erreichen eine schfitzungsweiso TIölic von 16 m, das 
Becken erreicht aber bei weitem nicht die Tiefe des Rdstesees, dem 
es an Gröfse etwas nachsteht, sein Boden ist mit dnnkelbrnim gefUrbtem 
Schlamm bcrlockt. der einen besonderen Geruch nicht besitzt. 

riaiiz in der Nähe dieses nnbcnanntcn Einstiirzscns befindet sich 
ein Krdfall von ziemlich verwickelter ffestalt, das Grabenloch L'onannt; 
dieser See wird durch eine ziemüeh f^iofso Insel, welche bei niodrii^^em 
"Wasserstand wohl zur Halhinsol wird, in zwei morpholo^^isch ganz ver- 
schieden geartete Hälften geteilt; die östliche Hiilfte erreicht nahezu eine 
Tief(; vnii 6 m, die westliche dagegen ist gröfstontoils sehr flach und 
nur nahe der Insel kommen Tiefen bis zu 'S in vor. Die liolio dos süd- 
östlichen Ufers schätze ich auf mindestens 20 m, auch die übrigen Ufer 
sind meist stei! und nur wenii,' nir'drii^or. nur im Osten öffnet sieh der 
Eidiitll, dt-r an dieser Stelle ilurch einen künstlichen Graben mit dorn 
auf dem Mefstischblatt Opfersee genannten Erdfall. Derselbe war bei 
meiner Anwesenheit fast ganz trocken , seine Ufer schienen mir nirgends 
Über 6 m Höhe hinauszugehen , I^tungen habe ich auf ihm keine vor*- 
genommen. Genau südlich von diesem fast wasserlosen Erdfoll liegt das 
Wiedertäuferloch, welches von allen Erdfällen dieser Gegend die 
steilsten ÜÜBr besitzt, die relative Einsenkung mag 12 bis 15 m betragen. 
Bas Auffallendste an diesem Becken ist der durch Anwesenheit von 
H|S henroigerufinie fiufserst übliche Geruch seines ans der Tiefe ge- 
sdiöpften Wassers, eine Erscbeinnng, die ich lediglich der Fäulnis sahl- 
loser am Grunde liegender organischer Stoffe, nicht etwa iigendwelchen 
geologischen Uisach^, zuschreiben mochte. 

Am Nachmittag desselben Tages stattete ich mit meinen Gehilfen 
den zwischen Walkeniied und Ellrich gelegenen Erd&llen einen Be- 
such ab. 

Ton den drei östlich des Tunnels getanen Pontelseen waren 
die beiden westlichen fast ganz ausgetrocknet, sie werden meist jeden 
Herbst des Fischfangs wegen abgelassen, der östlichste nahe dem Bahn- 
hof und der Gipsfabrik gelegene hat an seinem westlichen Ende eine 
gröfste Tiefe von 4 m, raeist hat er eine Tiefe von 3 m, auch sein 
Tiefonwasser ist nicht frei von HjS und daher stark übelriechend. Alle 
drei Pontelseen sind als der letzte Kost eines einst weit gröfseren Ein- 
sturzbeokens von unr^geimälsiger Bodeakontiguraüon zu betrachten, 
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dessen Tiefenveiliältnissc beim Bau des Biilmdaninios der Linie Xord- 
haiison — Xoi thcini eine wascntliche Änderuüg erfahren liahcn und daher 
natuigyniafs nicht das Interesse bieten können, wie die bisher noch von 
der Kultur unberührten Krdtalle bei iSteinsee. 

Dasselbe gilt auch von dem ziemlich grofsen Itelteich westlich 
vom Tunnel, dessen Zutluls übrigens unterirdisch mit den Pontelseeri 
in Verbindung steht, welche selbst zur Zorge abwassern. Der grofsere 
Teil dos Itoltoiches ist nur bis 1^^ m tief, nur die östlichste Ecke 
nahe dem Ausflufs erreicht eine Tiefe von m. Das Tiefenwasser 
ist ungefähr ebenso übelrieciiend als das vom Wieduitauierioch. Die süd- 
lichen Ufer des Ttelteiches erreichen eine Höhe von 40 m, das ihn von 
den Tontelscen trennende „Himmelreich*' eine Hoho von etwa GO m. 

Die geologisclie Formation der P]rdfälle bei Steinsee ist die gleiche 
"wie bei dem Grofson Seeloch (s. vorigen Jahrg.), näraUch das Rotliegende; 
Itelteich und Pontelseen liegen in der Zechsteinformation, deren Gips- 
lager an Ort und Stcüo abgebaut werden. 

Die 30'^ übersteigende Harte des Wassers im Pontelsee, Itelteich 
und Wiedertiiufersee legt schon allein Zeugnis für die bedeutend*" Ver- 
unreinigung des Wassers ab; die übrigen Seen weich(?n in der Märte 
nur woniL' voneinander ab. Der Gehalt an Halogenen i^^t bei dem 
kleinen 8ee gegenüber dem Röstesee, dem Wm lienauferlucii und dem 
Grabenloch ziemlich genau der gleiche, bedeutend stärker zeigte er sich 
im Röstesee und im Pontelsee, in welchem letzteren sie ja durch Ver- 
unreinigung des Wassers durch die daneben liegende Gipsfabrik hin- 
reichend erklärt ist; ohne Erkliirung bleibt zunächst noch der .>taike 
Halogengelialt des Rüstesees. Einige Züge mit dem qualitativen Plankta- 
netz zeigten, dafs das Grubenloch bei weitem am reichsten an Zoo- 
planktonten war, namentlich Daphnia cuculata trar reichlich vertreten, 
dann Earytemora lacustris, vereinzelter Cyclops strenuus und Hetere- 
cope uppendionlata, am Bösteaee kamen NaapUenfonnen von Copepoden 
am bSnfigsten vor neben einzelnen Exemplaren von Eurytemora, Daphnia 
and Cyclops, planktonürmer zeigte sich der Pontelsee und noch ärmer der 
Itelteich, trotz seiner Flachheit, vermutlich wegen der starken Schnee- 
decke, die anf ihm lag and sehr merklich at&rker war als bei den 
übrigen Seen. 

Von Temperatarbeobachtungen am Boden der Seen ist wohl die 
interessanteste die am Wiedertäuferloch mit 6,g^ und im Pontelsee mit 
6,1*, entsprechend der durch die Fäulnisprodukte hervorgerufenen £r- 
wSrmung. 
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Beitrigo mx Luid«]nmde des BiduifeldM. 

yMi 

Dr. A. Nehm er 
in QitU« ft. S. 



Abfrrenzimff unA Name. 

Die Ausdclmung des mit dem Namen „Eichsfeld" bezeichneten 
Gebietes wird sehr verschieden angegeben. Im weitesten Sinne ist 
darunter das Gebirgsland zwischen Harz, Göttinger Leinetal, der Werra 
und den Bleicheröder Bergen Terstanden worden, im engeren Sinne 

nur der südliche Teil. 

Im allgemeinen ist das in unsnror Arbeit als „Eichsfeld" bezeich- 
nete Gebiet abgoc^ronzt durcli eine r.inie, welche verläuft über die Orte 
Treffurt, Witzenhausen, Lindau, Weilrode, Friedriciisrude, Treffurt. Eine 
eintrehcndere Darlegung der Abgrenzung sei im folgenden Ln'ireben: 
Von Treffurt bis zum Einflufs des Mühlgrabens in die Werra bei Unter- 
Rieden bildet letztere, darauf der ^liililgralien, der Bahnhof Kichenberg 
und der von Eiohenberg kuniniendt! und in die Leine mündende Bach 
die Grenze. Von da verläuft di(^ Oicnze über die Wasserscheide zwischen 
Rüste- und SehltMerbucii dem liulirberg zu, um lianu der geologischen 
Senke am f).straud des südlichen Ausläufers des Göttinger Waldes und 
dessen östlichen Yorbergen über Bremke, den Eschenberg, den Üst- 
abfall des Hengstberges zu folgen und von hier der 250 m Isopbyse 
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bii cur Wasserscheide zwischen Ruhme und mittlerer Leine bei Holze- 
lode die Abgrenzung zu überlassen, von wo ab die Grenzlinie in last 
nördlicher Richtung an die Buhme und an dieser «itlang bis zum £ia- 
fiub der Oder zieht Die KO.- Grenze folgt zuerst der Oder, dem If ahlen- 
bacfae und dem Beberbacbe, gebt dann über die Wasserscheide zwischen 
Eller und dem am SW.-Rand des Harzes gelegenen Senkungstal bis in 
die Nähe von Weilrode. Von hier folgt sie der Wasserscheide zwischen 
Elier and Helme; sodann geht sie über den Steinberg, die Hasenburg,^ 
dem Hellberg -und Galgenberg nach Rehungen, von hier aas, den Ost- 
rand des Dün umschlieläend, über Friedrichsrode den Feuergnmd ab- 
wärts bis zur EinmUndang in das Helbetal. Von diesem Punkt, als 
dem östlichsten unseres Gebietes, zieht die Grenze dieses Bachtal über 
Or. Keula aufwärts, um dann dem Landgraben zu folgen, der bei Eigen- 
rieden endet. Die Südgrenze bildet die von hier über Katharinenberg 
und durch ein herrliches Bachtel nach Wanfried fülirendo Stiufsc 

Dieses in vürstehendem umschriebene Gebiet, ein landschaftliches 
Individuum, ist in der Erdkunde mit dem Namen ^Eichsfeid'* zu be- 
legen. 

Der NaniD ^Eichsfeld" tritt uns zuerst in einer Urkunde aus dem 
Jahre 897 oiitgo^'cn, wo er Kicliesfcld g^csclirieben ist; später ändert 
sich seine Schreibweise in Aikesfelt (y.')0), Eichesfelt (1022), Eychisfelt 
(1083), Eychysh 1(1 (1294).2 Er ist nicht von einem mit Eichen be- 
wachsenen Kelu hcrzulpiten, sondern von dem Feld eines Aiko oder 
Eico^ daher auch erklärt sich der k-Laut für cb. 

Bodenirestalt. 

Durch den Nordrand des Dün und den Oberlauf der Leine ist 
das Eichsfeld geologisch wie orographisch, ja selbst klimatologisch in 
das nördliche, Unter- Eichsfeld und das südliche, Ober- Eichsfeld zu teilen. 

Als ein Teil dos Randes der Thüringer Triasmulde hesteht das 
Eichsfeld zum grufsten Teil aus den aufg-olcrenipten Muscliolkalkpartien, 
welches Gestein hauptsächlich das (Jb( ^-Klrh:^^t■hl zusamnionsety>t, und 
dem das aufsenseitige Vorland bildenden und dem ersteren unter- 
lagernden Buntsandstoin; letzterer ist in seinen diei Hauplaldeilun.uien ver- 
treten: der unteren, einem rotbraunen teinkornigeu, der mittleren, einem 



• Duval, Das Kiciisloid, Srmflershausou 1S45. S. TiHi'. 

' V. Werse be, Ikischreibung der Gaue zwiscln'u Elb<^, Saale und Weser. 
Hranover 1829, S. 37. — Wolf, Politische 0«8chichte dea Eichsfeldes (mit Urkondeo). 
Qöttingen 1793—93 I, $ 12. 
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rosarot bis rotbraunen grobkörnigen Sandstein, und der oberen Ab- 
teilung, dem sogenannten Böt, der aus tonigen Ablagerungen ^ gelb bis 
rot gefirbt, besieht Die ünterstafe nimmt den Nordosten ein, im all* 
gemeinen nordöstlich der Linie Stöckey ^ Zwinge — Duderstadt — 
Gieboldehausen, auf dem sich dann nach S., SW. und W. bis zu der 
oben angegebenen Trennungslinie der mittlere Buntsandstein auflagert 
Wie der Buntsandstein so findet sich auch der Muschelkalk, der mauer- 
artig aus der welligen Bantsandsteinbasis anfiragende Steilgehange bildet^ 
in seinen dru typischen thüringischen Huschelkalkzonen: einer unteren, 
den Norden und Westen des oberen Eichsfeldes sowie das steil aus dem 
Buntsandstein des Unter-Eichsfeldes hervorragende Ohmgebiige zusammen- 
setzend, einer mittleren dolomitischen und petrefaktenarmen, an der 
OberflSohe als schmales Band zwischen der unteren und einer oberen 
Stufe sich zeigend, welch letztere aus einer aus Ton und Kalk bestehen- 
den Schichtenreihe zusammeng^esot/t ist und rlen mittleren und Südost 
liehen Teil des Ober- Eichsfeldes wie auch auf der Höhe des 0hm- 
gebirgos und dem Dün kleinere besondere Platten auf den grö&eren 
und überhaupt die höchsten Erhebungen bildet. Während im südöst- 
lichen und mittleren Ober -Eichsfeld nur Muschelkalk an der Oberfläche 
ansteht, ist im Norden und Wösten durch die Büch© und die Werra 
der ßtintsandstein , besonders oberer und mittlerer, bloTsgelegt, so dals 
er die Muscheikalkpartien umgibt und eiazelne als Halbinseln oder Inseln 
im Buntsandstein meere erscheinen läfst. 

Dieses ideologische (iebilde wird nun im Nordosten und Südwesten 
geologisch abgegrenzt durch den Zucb^tein, der im Südwesten jedoch 
nui au einigen Stellen des rechten Werraufers auftritt, im Südosten 
durch das eingesunkene Mühlhäuser Keupor- Becken, von dorn eine 
kleine abgesonderte Scliulle der oberen Stufe nurdustlich Zella-Helnis- 
durf III das obere Eiclisfeld hiueiuragt. Dieser sogenannte Kohlen- 
keuper steht kaum 7 km ab von dem langgestreckten Zug in dem 
oberen Teil der „Leinefelder Mulde" im Ritterbach tal bei Worbis, 
dner südsüdwestliofa-nordnordostlich strdcbenden geologischen Holdeu- 
senkung, in der hauptBächlich Muschelkalk in den Bnntsandst^ ein- 
geeonken lagert Diese Eeuperscholle beweist, dals die Keuperbedeckung 
des Thüringer Beckens ursprünglich nicht unbetrfichtlich weiter nach 
Norden bis in die Nähe des West-Harzes gereicht haben muis und hier 
nur durch Abtragung wieder verschwanden ist Allein seiner geschätzten 
Lage in der durch Einbruch gebildeten Mulde verdankt der Keuper bei 
Worbis seine Erhaltung, wie auch die in vollständiger Aufeinanderfolge 
seiner drei Haupttypen auftretende, in dem südlistliofa-noxdwestlich 
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von Eichenberp; über Gorbersbausen streichenden Eichenberg -Gothaer 
Gruben ein^^csunkene, flachgf lagerte Kouportormation den Wirkungen 
der Atinosphiirilicn um ein hcträchthVbes vertikales Mafs entzo^n ist. Im 
Nordwesten ist unser Gebiet geulogisscli be^crenzt durch eine nord- süd- 
lich streichende Graben Versenkung, resp. liruchlinic, bezeichnet durch 
eine Linie Rolaberg - IJrehme — Potzwenden; Röt füllt als schmales 
langgestrecktes Band diese Senke. Westlieh derselben sinrl die Ge- 
ländeformen noch bedingt durch einige rechtwinklig gegen jene Siid- 
nordbrüche verlaufende Muschelkalkeinsenkungen, die A. v. Kocnen 
(Jahrbuch der Freufs. Gcol. Landesaustalt 1884, S. 44) als erst in post- 
nataler Zeit entstanden auslebt, viUirend aolcfae östlich der oben er- 
wähnten Senke fehlen. Parallel dieser und der Leinefelder Senke finden 
sich Muachelkalkversenkangen nördlich von Uder (Steinberg, Tietzenberg) 
und bei WdiSsenbom. 

Da« Elohsfeld bietet uns in geologischer bezw. geotektoniscber 
Hinsidit ein höchst bedeotsanies Gebiet. Die Nordwest — Südost — 
Bichtong der Terwerfungsspalten, die für die Thüringer Hulde so 
cbankteristisch sind, werden hier Ton einem ganzen System nord-süd 
bis nordost-südwest streichonder, jüngerer Dislokationsspalten unter- 
brochen, setzen auch hin und wieder in obenerwähnte Richtung um.^ 
Die durcbscdmittlich nordwest-südost streidioaden Faltungen, Ver- 
werfungen und Versenkungen setzt A. t. Eoenen ihrer Entstebungsz^t 
nach in die Miocänepoche und hält sie für älter als die Nord - Süd - 
Spalten und die senkrecht gegen diese letzteren verlaufenden „Badial- 
spalten'*.' 

Bei Eichenberg tritt ein ganzer Schwann sich in den verschieden- 
sten Richtungen kreuzender Verwerfungsspalten auf; die nordwestlich- 
südöstlich gerichtete (liotha-Eichonberger Senke wird hier von der nord- 

südlichcn des Leinetales unterbrochen. Infolgedosson fand hier eine grofse 
Versenkung statt, so dafs seihst der Lias in einem kleinen (hcieckigcn 
Stück heim Halinhof Eichenberg durch diese starke Kinsenkung erhalten 
ist, autlagernd auf Koupcr. Hieraus ist ersichtlicii, dafs unser Gebiet 
in der älteren und mittleren Jurazeit, wie überhaupt jedenfalls ganz 



' Käsemai her, 'Dip Volksdiulito di-r ThürinRor Trin^nmldo. 8tutiL';ut 1S92, S.6. 

• Jahrbuch der Konigl. rieufsischeu goolog. Ijindosau.staU und Bergakademie. 
Berlin 1884, S. i4. (Cf. Mösta, IJasvorkomuiea bei Eichen berg usw.; y. Koeneo, 
Über geolog. Vrafailtnieae, wetebe mit EmporhelniDg des Harzes in Verbindung stehen; 

V. Koonen, Über Dislokationen im W. und SW. vom Uurzrand, in den Jahrbüchern 
der küuig!. ineufs t;>Mtl.M. T,ani1f->s;-insta!t JRffl und Otto J..ang, Cber den Bsu 

Uos Loiaetales, Zeitscbr. der duutscbou geolog. (icscllsdiaft VI, 1880, S. 799.) 
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Thüringon, landfest gewesen sein mafs; ebenso in der älteren Kreide- 
zeit; in der jüngeren Epoche jedo» h bedeckte das Kroidemeer das nord- 
westlichste Thüriiii^en, bis /.iini Xordab&iü des oberen Eichsfeldes reichend. 
Dies beweisen die in den Ohrabergen und seiner nordöst'iclien Fort- 
setsang erhaltenen, auf eingesunkenen Triasschiobten lagernden Schollen 
oberer Kreide (Tourtia und Cenonian), die zuerst im Jahre 1852 bei 
Gerode aufgefunden wurden (cf. Borne mann, Jahrbuch für Mineralogie 
1852, S. 815 und 1852, 8. 1 bis 34; K v. Seobach, Nachrichten von 
(iei Köni^4. Gesellsciiaft der Wissenschaften zu Göttingen 1868, S. 128). 
Seebach sagt hierüber: ^ 

„Diese Kreideablagerungen gehören dem niodersächsischen Bildungs- 
raum an; die nächsten Ausläufer stehen aber immer noch ü bis 7 Meilen 
ab. Die Ablag:orungen der niedersäehsischeii Krcidctunnation müssen 
daher dereinst mindestens um diese Entfernung nach Süden i^ereicht 
haben und sind am Südwestabhange dos Harstes bis anf die in den Ein- 
stur/becken des Ohmgebirges geschützten Scholien nur durch Erosion 
und Abtragun^^ wieder verschwanden." 

Das Tertiärmeer hat das Eichsfold niciit zu seinem Meeresboden 
gemacht; auch ist unser Land frei gebiiebt n von der nordischen Über- 
gletscherung: nur der äufserste Osten hat einip:e Spuren dieses alles 
zerstörenden Eises in Form nordischer Blöcke aufzuweisen. Im Süd- 
osten reichte es bis an dio Eichsfeldtläche, indem das Mühlhäuser 
Becken dem skandinavisdien Einwanderer völli"; niitertan war. 

Aus der Diluvial- und Alluvia!/cit üuden wir Ablagerungen wie 
Schotter, Lehm. Löfs, Auelebm und Kalktufif. Mit Schotter sind haupt- 
sächlich die unteren (ieliänge und die Sohlen der Tiiler bedeckt Der 
Lehm findet sich vorwie^^end im Werratal und im unteren Eichsfeld, 
hier teils an" den Sandsteingehängen, teils als Decke der Buutsandstein- 
höhen. Zuweilen kommt der Lehm löfsartig vor, z. B. in der Gegend 
▼on Seebuig, Ebergötzeu und Krebeck, wo er yorzugsweise an den 
öslUoben Gehängen der Südsüdwest- Noidnordrat streichenden Högel« 
räcken liegt. AuJser Schotter und Lehm kommt in vielen Tälern ein 
mürber Ealktuff vor, der sich aus stagnierendem kalkhaltigen Wasser 
oder Quellen niederschlug, wie deren in grofser Menge an der Grenze 
zwischen Röt und Muschelkalk hervorbrechen. 

Aolser den Gesteinsarten ist der Bau und damit zum Teil die 
Oberfläche des Bichsfeldes bedingt durch geotektonische ErSfte; die 



' V. Seebach, Erläutorangen zur geologischen Spezialkarta von Pkwifeea und 

den Thutui^M^phon Stantm , T'latt 'WoHas. 1S72, S. 13. 
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f^röfüten W irkungen dieser sind schon ini vorliergehenden erwähnt Nur 
will ich noch kurz darauf hinweisen, dafs infolge horizontaler Druck- 
wirkungen, im Ühti -Eichsfcld besonders aus SW., im Unter- Eichsfeld 
aus 0. und SW., die vom Meere horizontal abgesetzten Schichten ge- 
faltet, und infolge der seit Ablagerung spröde gewordenen Schichten 
viele Bruchspalten entstanden sind. 

Infolge Emsmkens der Hüblbäaser Mnide und Aufkrenipens des 
HoBcheUnükea an seinem Nord- und Westrande fallen die Gesteins- 
scbicfaten im Ober-Eichsfeld nach Südosten und Süden ein, während 
sie im Unter-Eichsfeld nach Nordwest zu sich neigen. 

Interessant ist der geologische Baa des Ohmgebirges und seiner 
nächsten Umgebung. Es bildet ein Becken, das sich rechtwinklig auf 
die Streichrlchtung des Hai2es in zwei Molden, also nach KNO. und 
SSW. Terlfingert, welch letztere in einer langen, schmalen Brücke den 
Muschelkalk des Ohmgebirges mit dem des Nordabfslles des Dün ver- 
bindet, während erstere, die Holnnger Mulde, in den zwei isolierten 
Kuppen des Ibcrgs und der Allerburg bei Bockelnhagen ihr Ende er- 
reicht (cf. Geolot^istlie Aufiiahme des Blattes Worbis). 

Von grofser Hcdeutung sind die einzelnen geologisch -mineralogi- 
schen Varietäten der erwähnten Ocsteinslagen, ebenso wie die Geo- 
tektonik für die Gestaltung der l^andschaft. 

Das obere wie das untere Eichsfold stellen im grofsen und ganzen 
Platten dar. dnnfn jodooh weit ausseliauondo Kuppen und malerisch 
durclisilj2;te Tiiler nicht fehlen. Durch drii manniirfachcn Wechsel zwischen 
sanft j^cnmdeten, teils bewaldeten, teils kahlen Kupi)en. den grotesken, 
oft gar seltsam '/.erklüfteten Kiiinnien der Kalksteinberpre und den 
blühenden Ebenen der Talsohle, flurch ihren Reichtum au historisehen 
Denkmalen (Burgruinen) und Sa;^n n bietet die nordwestliche (irenz-niarke 
Thüringens so viele Ucv/x', dafs si*' einer gröfseren Befichtung, besonders 
seitens der Touristen, wohl wert wäre. 

Beginnen wir mit dem Unteren Eichsfeld, so finden wir ent- 
sprechend der Gosteinsbeschalleulieit ein Hügelland, dessen Höhen fast 
sämtlich gröfsere oder kleinere Platten darbieten, deren Gehänge sanft 
abfallen und deren Bänder stark denudiert sind. Sanft verlaufende, 
flach gewölbte Beigrücken eistrecken sich zwischen Terfaältnismälsig 
breiten, nie besondeis stark gewundenen Tälern. Oft sind diese breiten 
Bergrücken im Laufe der Zeit durch Quertäler mit hinzutretender 
Denudation in gröl^re und kleinere Kuppen zerlegt, die landscbaftlidi 
dem sonst fast ebenen Lande, wie um Duderstadt, einigen Beiz ▼er' 
lieihen. Die Streichungsiichtungen der Höhen werden im wesentlichen 
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durch (He schon erwähnten Faltunpen und Spalten bedingt Im all- 
gemeinen gliedert sich dieses Gebiet in /.ahlrt'iche n\v. sä, n. — ^9., 
nnö.— SSW. und 0 — w. (letztere iofolgo radialen Druckes vom Harz) 
streichende Sattel und Mulden. 

Südwestwärts der schmalen Ebene des Odertales erhebt sich der 
lanjTsredehnte Herirriickon des Rotenbf^rc^os mit auscrezeiehneter Gleich- 
förmigkeit seiner Ausdehnung in d»M' Stn ichungslinif» des Harzes (OSO. 
bis WNW I zu durchschnittlicher Kammhöhe von 271 m. Nach NO. 
hin sind seine Abhänge steil und prall, während sie sich nach SW., 
wo er von der Ruhme und Eller begrenzt wird, sanft verflachen. 
Anfangs noch breit und plattenartig ei^clieinend, wird der Kücken 
dos Zuges nach NW. hin immer schmaler und nimmt dabei an Höhe 
ab,^ so dafs der Ictzto Gipfel de.sselben (214,:, m) sich nur noch 
54,5 m über dem Oderbett erhebt, während seine höchsten Erhebungen 
im SO. und 0. liegen: der Bykopf (304 m) und der Rotenberg (290 m). 
Wie auf dem Rücken des Thüringer Waldes der Rennsteig, so bildet 
auf dem des Roten Berges toq Pöhlde nach NW. der Fastweg die 
Wasseischeidelinie. 

Rechtwinklig zur Richtung des Rotenbergcs setzt sich im 80. 
die sogenannte Eicbsfelder Grenzhöhe an, eine unregelniäfsig gestaltete, 
7oni südweetliohen Haisraod bis «a den Obmbeigen verlanfende Boden- 
sohwelle, auf der die Wasserscheide sswisdien den Elbe- und Weeer- 
zuilüssen liegt* Sie bildet bis Lüderode keinen geschlossenen, sondern 
einen flach gewölbten, nirgends über 350 m aul^igenden Höhenisug. 
Die rundliche Gestalt der Berge, besonders um Bockelnhagen, haben 
der dortigen Gegend den Spottnamen „Bucklige Welt** eingebracht.' 
Wfihrend nördlich des vom Kloster Gerode herabkommenden und von 
Lüderode nach NW. abflieCsenden Baches aus den Bantsandsteinmassen 
nur die beiden isoli^ten ICuschelkalkbergkegel des Iberges (309 m) und 
des Ellerbexges (301 m) süd-südwestlich von Bockelnhagen emporn^;en, 
erhebt sich im Süden der Höhenzug in süd-südwestlicber Richtung plöte> 
lieh zu bedeutender Höhe in dem nordwestlichen Ausläufer des Ohm- 
gebirges, der aber vom Ohmgebirge im engeren Sinne abgetrennt ist durch 
einen Eiosohnitt, welchen der Weg von Duderstadt über Holungen und 
Bodungon nach Nordhausen benutzt, der falscherwciso häufig als die 
eigentliche „porta Kichsfeidica** bezeichnet wird. Die höchsten Funkte 



• Outho, Die T>aiu!e Rratinsi lnviMfr mid Hniinov-^r. llaiinovor 1S67, S. 308. 
' Regol, Thüriugon. Ei» geofjraphische.s Uandbimb. Jena 1892, T, 8. G, 72. 
' V. SeebauL, Erlüut. zu Jjlutt Gurude. 1884, 8. 1. 
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dieses ab^'otronnton Ziifjjcs aus Muschelkalk mit aufgelagerter oberer 
Kreide sind die ilcringsleite (447 m) und der Sonnenstein (472 m). 

Zwischen Worbis im Süden, Tastungen im "Westen, Holungen im 
Norden und Haynrode im Osten ragen die Olinibeige als gesehlossene 
Gruppe mit stellenweise an 100 m senkreclit aufsteigenden Muschel- 
kalkwanden über den Buntüandstein auf. Im weitesten Sinne rechnet 
0. Speyer^ den ganzen im Mittel 1220 m hoiien Höhenzug hinzu, 
welcher sich in seiner Lüngseistreckung nach NW. senkt und sich 
zwischen Huhle und Eiler-Knhme bei (»icbcddehansen auskt-ilt: „Das 
Obmgebirge zieht sich mit lang ausgedehntem Üuckcn in nordwestlicher 
Richtung über Langenhagen und Breitenberg bis Gieboldehausen fort, 
beiderseits nach den zwei Haupttiilern zahlreiche, zum Teil tief ein- 
schneidende WasseirisHe hinabsendend. " Im SO. erreicht dieser Bnnt- 
sandsteinausläufer Höhen von 310 m (südlich Fnhrbach), während im 
NW. (südlich Gieboldehausen) die zwischen Halile und Kuhnio insulartig 
hervorragenden Kuppen der Vogelsburg und des Wachborges nur 201 m 
absolute Höhe, also 52 m relative Höhe, bezogen auf die Höhenlage 
Ton Gieboldehausen (149 m), erreichen. 

Dieses Miniaturgebirgo der Ohmberge — ein eigentliches Gebirge 
kann es kaum genannt werden — bildet eine unregehnüfsig viereckige 
Klotzmasse, mit einer Flatle von ungefähr 28 qkm Flächeninhalt 
Während die Südseite bei Worbis flach abgedacht ist, schieben nach 
den anderen Seiten diese Abdachungen steil, an vielen Stellen senk- 
recht ins Tal hinab; meist sind die Abhänge mit schönen Budien- 
waldungeE bestanden. 

Auf der nngefi&hr 480 m hohen Maschelkalkplatte sind in nord- 
nordÖstUcher-sfidsfidwestllcber Richtung streichende, relatav niedrige 
Bücken aufgelagert, wie unweit des östlichen Abbanges bei Kaltohm- 
feld der Kfilberberg (522 m), des höchsten Punktes des Ohmgebirges 
und damit des Unteren Eicfaleldes, der übrigens früher einmal für den 
höchsten Punkt Deutschlands galt, auf dem Weizen gebaut wurde; 
femer der Birkenstein (622 m) und die WUde Kirche (524 m), welch 
letztere sich nach NO. und 0. fortsetzt in die Hauröder Klippen, nörd> 
lieh von Kaltohmfeld der Ochsenberg (503 m), der Börnberg (519 m), 
Kuppen, die wegen ihrer Kahlheit eine weite Aussicht gestatten, so dafo 
bei klarer Luft der Inselsberg sogar zu sehen ist Die Ohmbeige 
strecken, vorzfiglich nach der Westseite, mehrere Vorgebii*ge — Zungen 
oder Köpfe genannt — ins Hahletal hinaus, die eine Menge lieblicher 

' 0. Speyer, £rläut zu Blatt GicboldcUauseD. 1864, S. 1. 
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Tiler^ besoaden Kesseltäler bilden. Wie diese Tafel sind auch toq der 
voUkomnienen Denndation verschont gebliebene Reste der ursprünglich 
sasamoieDhängenden , den Biintsandstein überlagernden Muschelkalk- 
platte die Kuppen des Hubenberges (462 m) und der Haarburij (461 m), 
isoliert stehende, nach drei Seiten steil abfallende und mit dichter Be- 
waldung bedeckte kleine Platten. Sie tun die frühere Verbindung 
zwischen den Ohmbergen und den Bieichorodcr Bergen kiind. 

Südwestlich der Olmibcrge erstreckt sicli von der Platto des Kalt- 
Dndonl)ori,'es (414 m) südwestlich von Hundeshagon aus der selimalc, 
platte Biintsandsteiurücken des Rotonberges mit einer Mittelböhe von 
400 m (407 m sein höchster Punkt) nach WKW. 

Zwischen Rotenberg (zwischen Oder und Ruhme-Eller) und der 
erwähnten nordwestlichen Fortsetzung des ( Jhnigebirges im NO., den Ohm- 
bergen im Osten, Rotenberg im Süden, dem steil und schrdü" sich er- 
hebenden Ostrando der Musclielkalkplatte des (i<>ttinger Waides, dem 
südöstlich des letzteren isoliert sich erhebenden Hengstberge und den 
steil aufsteigenden, in ihrer äufseren Form an Vulkane eriauenide 
Muschelkalkhöhen das Kschcnberges und der beiden Gleichen im Osten 
liegt diu nürdwcjitliche, etwa 220 m hohe, fast waldlose Platte des 
Unter- Eichsfeldes, die durch die zahlreichen Bäche in einzelne, meist 
platteuförmige oder sanft gewellte Höben zerlegt ist: gem&lB der Geo- 
tektonik zeigen diese n.'S. bis nnö.-BBw. und ungefähr w.-ö. Streich- 
ricbtungen: Enasenberg (285,7 m) westliob von Duderatadt, Höheberg 
(198^ m) nordwestlich von Daderstadt, Höherberg (169 m) östlich von 
Oenuershanaen, Warteberg (197,2 m) südlich und der Harsfelderberg 
(194^ m) nördlich von BoUsbausen, Rote Berg (206,7 m) und PQtten- 
berg (209 m) afidlich von Germerahansen, wobei feiner noch die Tettet- 
warte (284,9 m) südlich von Breitenberg und El. Elingenberg (301^ m) 
nördlidi vod Ecklingerode als besonders schöne Aussichtspunkte Er- 
wfihnuDg verdienen. 

Weiter weatUob trennen in ungefähr sud-nördlicher Aufeinander- 
folge folgende Berge den Ereis Duderstadt vom östlidien Eessel des 
lAudkreiaes Göttingen: Rotes üfer (345,9 m) östlich von Beyenrode, 
Bnchholz (276,1 m), Otten-Berg (276^ m), Wester -Beig (264 m), 
Schmiede-Berg (267,4 m), Elingsberg (246,7 m), Lohberg (247 m) und 
Wester-Berg (276 m, westlich von Krebeck). 

Diese so umgrenzte Landschaft senkt sich nach Norden unter 
200 m, bis i:^5 m am Zusammen tlufs der Oder und Ruhme, dem niedrigst 
gelegenen Punkt des ganzen Eiobsfeldee. Gegen Süden steigt sie zu dem 
«rwj&bnten Botenbeig an. 
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Südlich dieses nördlichen Unter- Eichsfeldcs senkt sich das Terrain 
ein wenig gegen die Täler der oberen Leine, der Ohne und Wippor. 
um dann wieder allmählich gegen das obere Kichsfnld hin zu steigen. 
Nur die iroologische Loinctcldor Muidensenke iiiai'ht sich infolge der 
schweren Verwitterbarkeit des Muschelkalkes als kleiner Höhenzug 
geltend, wodurch HipFcs südliche Unter- Eichsfeld in zwei Landschaften 
geteilt wird, deren östliche Kessel*' genannt wird; auch im Osten 
ist lot/.tere durch Höhen von dem tlaclien, breiten Wippertal im Nord- 
hüuser Kreise abgeschlosseu; Hellberg (358 ni) und üalgeuberg (333 ni) 
bei Bernterode. Im Westen erliebt sich über Arendshauson der nord- 
westlichste Eckpfeiler des früheren Eichsfeldgaues (gegen den Leine- 
gau hin), der 450 m hohe Muschelkulkkegel des Kiisteberges. 

Die Platte des Ober- Eichsfeldes mit einer mittleren liölie von 
etwa 450 ni steigt südlich der Leiue, der Ohne und Wipper steil empor, 
wie auch auf der SW.- Seite an der Werra; nach SO. hin jedoch tritt 
gemäBi der Geotektonik allmäblicbe, jenseits des Mühlbäuser Landgrabeus 
stärkere Senkung gegen das MOhlhäiuer Becken hin ein. Duioh die 
geologische Senkung Eichenberg — Gr. Bartioff — Gotha wird das Obere 
Eicfasfeld, das nach Daniel (Handbuch der Geographie, Stuttgart 1863, 
m, S. 408) „mit der Hoohflfiche von Faderboni oder dem oberen 
schiesischen Plateau reiflichen werden kann^, in den kloineron west" 
liehen Teil und die greise östliche Platte zerlsgt 

In erst erwähntem Gebiet steigt das Eichsfeld am höchsten empor, 
und zwar erreicht es auf der Muschelkalkplatfce der Qoburg im Sonnen- 
stein eine Höhe von 566 m. Während die Qoburg wie auch die nörd- 
lich 7on ihr gelegene Muschelkatkplatte „Auf dem Stein*^ (463 m) eine 
nord-südliche Streichung aufweisen, fögt sich der Höheberg der Streich- 
richtung der meisten Beigzüge der Thüringer Mulde, also der nordwest- 
licfa-sfldöetlichen. 

Infolge der quandtischen Zusammensetzung der durch kalkiges 
Bindemittel festeren Sandsteinbänke erlitt der Höheberg der Verwitte- 
rung und damit der Denudation nicht so schnell wie die meisten vor- 
her betrachteten Buntsandsteinberge. Ein weiterer Grund ist die starke 
Aufsattelung der Schichten von der westlich gelegenen flachen Mulde 
des Worratales in der SQ.— XW. -Richtung und die gleichzeitige Unter- 
brechung des Buntsandsteins durch die beiden breiten, grabenartig aus- 
gebildeten Verwerfungen. Der auf eine Basisplatte von sehr geringer 
Breite beschrankte Höheberg mit der Teufelskanzel (452 m), der Junker- 
kuppe (512 m) und dem Rief^elsberg (lOO m) fällt durchschnittlich 150 m 
nach 6W. (10 ') und ^'0. (i») steil ab. Am I^^W.-Eode liegt auf einem 
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kegelförmig gestalteten Berggipfel die durch den freien Überblick der 
malerischen Landschaft ihrer Umgebung bekannte Buri^rnine Ilanstoin 
(400 m), von der aus man über das Gebiet der Versenliun^^'oii hiruuis 
sowohl ins Eichsfeld als auch in die waldi^^ou Höhen des Kaufunger 
Waldes und Meifsners einen nicht nur hmdschaftlich schi'vnen, sondern 
auch geologisch interessanten Ausblick gcniefst, da der Zusainnienliang 
zwischen geologisobem Bau und dem Bodenreiief ein höchst präg- 
nanter ist.^ 

Nordwestlich, in dem Gebiet der nordsüdlichen Verwerfung Eichen- 
berg — "Werleshausen, erstrecken sich in eben dieser Richtung die 
Muschel IraU: platten des Winterherges (375 m), der EbenhiUie m) 
und der Sturzliede (354 m), die durch ein Tälchen von den mit herr- 
lichem Buchenwalde bedeckten Abhängen des Arnstein (237 m) mit der 
Burg gleichen Namens getrennt ist. Sie sind hervor^> ruiMi durch 
änfserst intensive Faltungen der eingestürzten Muscheikaiksohichten, 
deren Mulde das Neu-Soesener Tal bildet 

Südöstlich der Goburg erhebt sich als kegelförmige Kuppe aus 
Muschelkalk der Greit'enstein (453 m). Aus der nach NO.. NW. und SW. 
steil abl'allendcn .Muschelkalkhochflaohe zwischen Weira und Frieda 
ragen als markante Berge hervor: der beriihmte kegelförmige Iliilfens- 
borg (465 m) mit der vielbesuchten Wallfahrtskirche, südöstlich von 
Gr. Töpfer, die Keudelkuppe (482 m» bei Keudelstcin, diu i'lesse ( ISo m) 
und der Konstein (444 m). (ieotoktonisch wie orographisch gibt sich 
die Gotha -Eichenberger Senke im Eichsfeld als Graben zu erkennen. 
Als kleinere Höhenzüge treten am Bande des Grabens bei Gerbers- 
hausen die widerstandsfähigen Dolomiten des oberen Zechsteins auf 
(Hasenwinkel usw.), ebenao beflonders im BÜdUchen Teile solche, die 
auffällig sich ia der Grabenricfatimg ordnen und deren Bildung im 
engsten Zusammenhange mit der Versenkung der harten HuschelkaUE- 
schichten in den lockeren und weicheren Buntsandstein steht, aus dem 
die Erosion die Hügel herausmodellierte.* 

Ostlich dieses Grabens breitet sich die grolse Muschelkalkhochfläche 
des Oberen Eichsfeldes aus, die jedoch nicht wieder die Meereshöhe 
des südwesüicfa des Grabens gelegenen Gebirgsabschnittes gewinnen 
soll. Aus dieser Platte erheben sich ohne scharfe Abgrenzung wellen- 
förmige Gipfel und kldne niedrige Höhenzüge, für die ebenfiills die 



* Beysohlag, Eilänteraogen za Blatt WitzenhauseUf B. 4. 

' 0. Zeise, Mitteil, über du: Aufnalioie im Eiciisl'eld. Jahrbttch der KömgJ. 
Fieulk geolo|$. Limdeeaostalt und Bergakademie Berlin. 
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Streichrichtungen NW.— 80. und N.— S. bis NNO.— SSW. charakte- 
ristisch sind, 80 zwischen Effialder und Struth der Rain (519 m), der 
Wester • Wald (604 m im NO.), zwischen Wachstedt und Neuhaus 
das Nonnenholz (516 m), nördlich von Flinsberg der Warteberg (612 mX 
der Eicbstruther Kopf (503 m) u. a. m. 

Im NO. ist das Obere Eichsfeld durch den von Heiligenstadt bis 
Beifenstein wnw. — osö. streichenden Höhenzug des Dün plattenförmig 
abgeschlossen, von wo er sich in einem nach NNW. offenen Bogen 
ansteigend bis Friedrichsrode fortsetzt Hier allein finden wir eine oro> 
graphische Grenze gegen die Hainleite vor, nämlich den Peue^rund, 
während nordöstlich davon weder eine geologische, noch eine oro- 
graphische Trennungslinie vorbanden ist. Das natttriiche £icbsfelder 
Tor bei Sollstedt wird demnach von der Hainleite und den Bkiehooder 
Bergen gebildet, nicht, wie oft gesagt, vom Dün und den Bleicheroder 
Bergen. Analog diesen beiden Streichungsrichtungen dacht sieb der west- 
liche Teil, der bei seiner geringen Breite östlich von Ueiligwstadt durch 
tirf eingeschnittene Erosioiistäler in einzelstehende Berge von bedeuten- 
der Höhe aufgelöst wird, nach S^W. ab, der östliche, breitere dagegen 
nach SSO. In seinem Norden weist der Dün kaoimartige Formen auf, 
nach dem Unter -Eichsfeld bin einen jähen Steiirand bildend. Seine 
mittlere Höhe von 470 ra überraji:on Gipfel von über 500 m: Hockelrain 
(517 m), das Kondelcben (505 m) über Vollenbom. Südwestlich von 
Reifenstein erreicht der Dün nur noch 391) ni. Diese Eifisenkunfi: be- 
nutzt dio Gotha — Leinefelder Eisenbahn und die Berlin — Metzer 
„Kanonenbahn.* 

BewSssening. 

Seiner relativ hohen Lage wegen strömt dem Eichsfelde kein Wasser 
zu, woi;^en:en von ihm aus Bäche und kleine Flüsse nach allen Rich- 

tun;4en. hin ihren Lauf nehmen. Unser Gebiet gehört zu einem Teile 
dem iStromi^ebiet der Elbe, zum andern dem der Weser an. Die Wiisser- 
sL'heidti tritt im SO., vom 455 m hohen Hainich kommend, Inn Eigen- 
rieden ein, um von da aus in nordwestlicher Kichtung über da.s Rhode 
(498 nV), den Rain, den Ocbsenl<epf (Itil m), Ade-Jierg (498 m) und 
Wachstedt nach der Höhe (516 m) beim Vorwerk Neues Haus westlich 
von Kefferbauson zu verhiuten. Von diesem äufsersten Westpunkt des 
Saalegebietüs (50« 50' 11" n. Br., 26^ 48' 11" ö. L.)i wendet sich die- 
selbe, im rechten Winkel abbiegend, nach XO. über den Anger-Berg 

> Stromgebiete des Deatschen Reichet, Teil IIb, Elbstrom I, 8.6 (Berlin 1888). 
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(478 uj) dem Dün üu, don sio im Hockelrain schneidet. Von hier ver- 
läuft sie mif dem Leinefelder Rücken, nordwestlich von Worbis die 
Ohniberge erreichend, um auf iiinen über den Börnberg zum Sonnen- 
stein zu verlaufen. Ihre Fortsetzung^ nimmt sio über den „hellen Platz** 
(342 m) südwestlich von Lüderode, die Bauernhecke (322 ni) nordwest- 
lich von Lüdorode, über die Höhe bei NouhoflF (345 m), den Schön- 
eichelkopf (341 ni) und „das schwarze Loch" (355 m) östlich von Weil- 
rode, um von hier aus dorn Südwest-Harz zuzustreben. 

In dei Anordnung der Richtung des Talnetzes im Eichsfeld 
können wir drei Hauptgruppen unterscheiden. Analog den Richtungen 
der geotektonischen Spalten finden wir vorherrschend nw.-sö. und 
D119.-88W. bU n.-8. gerichtete Hals- und Bachläufe, wozu sich im sÜd- 
ItcbeD Unter-Eicbsfeld w.-d. gerichtete Hier s^Uob. Bie Gewisser 
setKoo eben im aUgemeinen bei horizontal geschichteten Gebiigsmassen 
nach den Richtungen der ausgezeichneten Eluftabsonderungen mit ihrer 
erodierenden Tätigkeit ein. 

Die Hauptrichtung der abfliegenden Gewässer ist durch die des 
Fallens der Gebirgsschichten bedingt, also im nordwestlichen Eichsfeld 
nach NW., im sfidlichen nach SO. Die Leine ist in ihrem Oberlauf 
durch die tiefe Einsattelung bei Eichenberg beeinfluM, weshalb sie von 
ihrem Ursprung zuerst in ostwestlieher Richtung am Rande der Muscbel- 
kalkplatte des Ober-Eichsfeides entlang fliefist 

Die Beschaffenheit der Täler ist je nach der des Materials, welches 
die Gewässer durchflielsea, verschieden. Im K. und NO., wo die 
weicheren Gesteine des unteren Buntsandsteins anstehen, sind die Täler 
breit und wenig tief in die Platte des Unter -Eichsfeldes eingesenkt, 
so das Hahle-, EUer* und Rulimotal; ihre Gehänge sind niedrig und 
sanft Nähern wir uns auf dem Buntsandstein dem Werra- Leine- Gebiet, 
so nimmt die Breite der Täler ab, ihre Tiefe aber zu infolge der be- 
sonders im oberen mittleren Buntsandstein auftretenden harten Bänke 
feinkörnigen Sandsteines. Diese Täler sind vielfach gewunden, steil 
ihre Gehänge, aus denen feste Bänke als Felsen hervortreten und das 
landschaftliche Bild beleben. Die Täler des Muschelkalkes sind als 
schwache Hinnen eingeschnitten, meist pmidliniq-. Sind die Wasser- 
rintien bis in die weichen Rötschichton oiuiredrungen, so ist seitliche 
Erosion eingetreten, dabei sind im Laufe der Zeit die Musciielkiilk- 
scliichten unterwaschen und die Täh r selbst in ihren Aiifän^^en ver- 
breitert, so z. H. im Luttertal bei Gr. Bartli»il", wo die Abiiängi<,^keit der 
orographi schon Ausbildung von dem geologisclion Aufbau deutlich zu 
erkennen ist In nächster Umgebung des Dorfes ist durch seitliche 
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Erosion in den Buiitsantlstein ein \veites Becken gebildet, unterhalb 
des Ortes jedoch treten die (iohaiigo desto mein' aneinander, je näher 
wir dem grofsen Gruben Eichenberg — AVi 11 )ioii Hildebrandshausen 
kommen. Kalktuffablagerungen um Gr. Bartloff machen einen heute 
jedoch nicht mehr vorhandenen, von einer Schwelle am Ausgang des 
Tales verursachten Stausee wahrsclieinlich. 

Auffallend ist das rechtwinklige Abhiegen der Laufrichtung, be- 
sonders im westlichen Ober-Eichsfeld; dies findet für diesen Teil seine 
Erklärung in dem parallel der Werra verlaufenden Gotha- Eichonberger 
Grabeu und in den beiden hier hauptsächlich vorherrschenden geotekto- 
nischen Richtungen. Letztere finden ja den Bachläiifen ihren Ausdruck, 
infülgedessen zwischen einigen Gewüjssem ein gewisse i l'uralU lisni us besteht 
Hierher gehören nun : der Kratzbach , welcher aus der Landschaft west- 
lich von Katharinenberg nach Wanfried herabfliefst; die Frieda, die vor- 
züglich die oben erwfihnten Ersoheinungen zeigt; aus zwei Quellen bei 
der SchSferei Annenbei^ in einer Höhenlage von 430 n> entstehend, 
flieM sie znefst oeö. — wew., um dann bei Einmflndung in den 
gro&en Graben diesem in 8w.»nÖ. (also fast rechtwinklig zur enteren) 
Richtung za folgen, bis sie bei Geismar in rechtem Winkel nach SSW. 
scharf umbiegt, um nach Durchbrechung der fiuntsandsteinsdiicbten der 
Werra bei Frieda zuzueilw, in 160 m Höhenlage mündend. Ihr fiielsen 
zu, teite im Graben parallel der Spalten verlaufend (NW. — SO.), teils 
fast senkrecht dazu (NNO.— SSW.): die Lütter, südlich von Wachstedt 
entspringend, die Bosoppe mit dem Krombach und dem Bodebach, der 
▼on Wiesenfeld ab einer nw. — sö. verlaufenden Bislokationsspalte folgt;^ 
nur wenig Raum liegt zwischen seiner Quelle, bei Schwobfeld, und 
der des Walfebachee, der nach Durchbrechung der Buntsandsteinmassen 
von Yatterode ab bei Wahlhausen in die Werra mündet 

Nach Durchbrechung gewaltiger Felsmassen tritt die Werra bei 
Treifurt in ihren hercynisch gerichteten Unterlauf, in das sich seeartig 
erweiternde Tal ein, dessen Hauptursache „eine geologische Mulde, 
welche durch den Sattel paläozoischen Gebirges im "Westen und die 
zum Eichsfeld aufsteigende Schichtenwölbung im Osten begrenzt wirdV 
ist. Der Hauptteil dos Werratales trägt jedoch bis Witzenbausen hin 
Erosionscharakter. Ihm gibt das steile Außäteigen der Berge und Höhen- 
züge von Albungen bis Witzenhausen einen eigentümlichen Reiz. Ins- 
besondere ausgezeichnet ist dadurch die hufeisenförmige Krümmung 

' Geolog. Aufnahme d«6 fiUttes Kella (noch nicht eraohionea), im. erstmaligen 
Abdrudc eingesehen. 

* Begei, a. a. 0. I, B. 300. 
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desselben bei Lindewerra, über deren nordöstlichem Teile der mit Felsen 
gekrönte, mit Laub- und Nadelwald geschmückte Abhang des Höhe- 
hwges bei der Teufelskanzel aufsteigt. Die Schiffahrt, die bei Wanfried 
beginnt — weshalb Jäschke den Unterlauf von Wanfried ab rechnet^ — , 
wird seit Jahrzehnten mit Erfolg betrieben. Das Gefalle der Talsohle 
beträgt auf der Strecke von Wanfried (179 m) bis Albungen (150 m) bei 
einer Länge von 26 km 29 m. also pro km 1,12 m, d. h. 1 mm auf 
O.RO m; von Albungen bis Witzenliausen - {LS2,<)4 km) bei 24,32 km 
Lange 17,72 m, also pro km 0,72 m, d. h. 1 mm auf 1,37 m. Auf dem 
flaclien Talboden haben Abla^ruDf^en von Schlamm und Kies, zwischen 
welchen Geschiebe bis zu 10 cm Durchmesser vorkommen, Fliifs- 
iinderungen in ireschichtlicher Zeit, nuniemlich xwrsclien Frieda und 
Jestedt, hervorf^eruli u und veranlassen solche noch jetzt Ihre grofste 
Breite erreicht die Werra bei Lindewerra mit 65 m. 

Jäschke^ hält diesen Flufsabschnitt für älter als das Leinetal, 
welches in seinem Mittellauf iu eine der jüngsten Gebirgsstörungen 

eingeschnitten ist. 

Die Wasserscheide zwischen beiden Flüssen läuft von der Kreuzungs- 
stelle der notha-Eichenbcrf::er und der Göttinger Bruchlinicnfläche, dem 
geologisch interessanten ßahnhofsterrain von Eichenberg, über den H<>he- 
berg bis zur Teufelskanzel, um von hier, den Graben überschreitend, 
über den Köhrsberg (468 m), Erpolsl)Grg (430 m), die Lenteroder Warte, 
den Katzenstein (452 m), die Höhen zwischen Eichstrutli, Dieterodo und 
Kalteneber, über Kaltencber und Flinsberg dem Vorwerk Neues Haus 
zuzustreben und hier die Elbo-Weser-Wa.säerscheide zu treffen. 

Das Flufsgeljiet der Leine entwässert das untere Eichsfeld. Die 
Leine, früher Lagina, Logne (d. h. Wasser)* genannt, hat ihre Quelle am 
Bahnhof Leinefelde.' Einige Autoren weichen allerdings von dieser 
Ansicht ab.*^ Vun dieser Kuhenlage (347 m) hält sie bis Beuren einen 
onö. — WSW. Lauf ein, sehläi^^t dann nach AV'NW. bis Bodenrodo um, 
verläuft über lleiligenstadi wieder wsw., um bei Uder eine westliche 
Kichtung in ihrem Lauf einzuschlagen j bei Kirchgandern ändert sie 

* Jftsohke, Das Heifoierland, Forachimgea sur deubicliea Landes • und Volks- 
knade 1888, 73. 

' Jäschke, a. a. 0. S. 70. 
" Jäschke, a. a. 8. 73. 

* Meyer, Diu l'rovinz Hannover. Hanoovor 1888, S. 408, 409. 

* We8er*£ina-StroiiigBbiat0. Berlin 1901, IV, 8.66. 

* Neumajin, Das Deataobe Reich. Berlin 1875. I, 185. Guthe, «. a. Q. 
& 375. 
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jedoch ihre Laafrichtung in eine meridionale infolge der gro&eo über 
Oöttingeo n.— s. streichenden Bracbzone, um sich eist tief am nord- 
deuteeben Flachland in die Weser zu eiglefsen. Ihr Tal ist bis Schönau 
sehr wenig gewund«i, mit sanften Abhängen in Buntsandstein. Von hier 
ab ist es jedoch mit steilen Gehfingen in dasselbe Gestein eangeschnitten 
und fihnelt hier in seinem gewundenen Laufe einem Oafiontale. Beim 
Eintritt in die Gottinger Qeoke war es dem Flusse ermöglidit, durch 
die wenig geneigten Schichten des Keupers sich ein flaehgebdschtes 
Bett auszuwaschen und fruchtbare Lehme an ihren flachen Gelfinden 
abzutagem.1 Bei Aienshausen ist er nur 8 km ron der Werra entfernt; 
sein Bett liegt 525 m hoch, also um 56 m höher als das der letzteren 
bei Unter-Rieden. Die Leine wird in diesem, ihrem Ober-Lauf Ton beiden 
Seiten durch kleine Bäche verstärkt, auf der rechten Seite sogleich 
nach Austritt aus dem Muschelkalk - Quellgebiet durch einen von der 
östlichen Lindenbergplatte kommenden Bach, den man hin und wieder 
fälschlich als die Leine angesehen hat^ Von derselben Seite empfängt 
sie an gröfseren Bächen, die im allgemeinen eine nnö. — ssw, Richtung 
cinliaiten, den Etzelbach, Steinbach, Bewerbach, Schachtebach und 
Hustebach, während ihr vom oberen Eichsfeld her zueilen: die Geislede 
vom Hnckelrain und die Luttcr in sö. — nw. Richtung, der Asbach, 
Birkenbach und Stfinliach in ssw.— nnö. Richtung. 

Vor Kinniuniiung der Jiuhme in die Leine unterhalb Northeim 
uilen der letzteren noch die Garte und der Wendebach zu; die Garte 
entspringt in der Gegend von Glasehausen aus der Quelle Renkenbom; 
sie verläuft zunächst in scharf nordwestlicher Riciitnng mit geringen 
Krümmungen bis Wöihiiarsiiausea und von hier rein westlich. 

Die Ruhme tritt am Sprin^borfr im Rotenberg- nordöstlich von 
Ruhaispringe aus zu Tage liegendem Zeohstoin in einem Entblöfsungs- 
tale, wie es 0. Speyer nennt, ^ mit einer solchen Mächtigkeit zu Tage, 
dafs sie, kaum 250 m von der Quelle entfernt, in einer Papierfabrik als 
bedeutende Wasserkraft benutzt wiid. Kinem der häufigen Erdfälle am 
Süd- und .Südwestharze ihre Entstellung . tidankend, bildet „diese 
Quelle den Abflufs einer Sanimelstelle der dem Einfallen der Schichten 
nach NW. folgenden üebijgbwassor''.^ Die unterirdischen Gewässer 
stagnieren auf den zShen Zechsteinletten. Die Buhrae^uelle, die einen 

' BeysobUg, Eriftutor. zu Blatt Witzenhansen, S. 5. 

- NiMimann, a. a. 0. I, 185; Gutbe, «. a. 0- & 375; Meyer, a. a. 0. 

S. 40S, 400. 

• ü. Speyer, Erlauter, zu BlaU Dudcrstadt, S. 1 (1881;. 

* 0. Si)üycr, a. a. 0. S. 3. 
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mit viden Einschnitten versehenon teichartigen Raum toq etwa 10 m 
Länge nnd 5 ro Breite einnimmt and in der Mitte einen gegen 15 ra 
tiefen Kessel aufweist/ fördert in einer Sekunde nahe an 4,oi9 cbm 
"Waisser, weshalb sie wohl den stärksten Quellen Deutschlands zu- 
gerechnet worden darf. Ihr kristallklares Wasser besitzt oino tägliche 
ilittelteniperatur von 0 bis 10 C.^ bis Gieboldeliaiison, und infolge 
dieser Gleichniäfsigkeit friert der Flufs im Winter auf eine weite Strecke 
hin nicht zu, zum Vorteil der an ihm gelegenen Fabriken. iSchon 
A. V. H um 1)0 1 dt hat auf die Stärke der Quelle hingewiesen und ihre 
Wasserförrierung auf 3 clmi pro Sekunde berechnet.^ 

Bevor <lie Kuhme den Südvvestabfall des liotenberges verläfst, nimmt 
sie die Eiler auf, in Gieboldehausen die ITalile. Die Klier entspringt nord- 
«■■»stlich von Bockelnhagen und führt der iiuiinie namentlich die Wasser 
der südöstlichen Hälfte des Rotenbergzuges zu. Die nordwestlich von 
Worbis entspringende Ilahlo. welche bis Teistungen in nordwestlicher, dann 
in fast nördlicher Richtung das Gebiet durchijuert, sammelt mit dem 
bei Dudorstadt rechts zufliefst, und mit den auf der linken Seite sich 
Eichhol/l)ach, bei Teistungen mündend, mit der Brehme, welche ihr 
ansehliefsonden (bei Duderstadt, resp. Westeiode) Bächen Muse und 
iMuthc die Gewässer der Ohmberge, des Kalten- Lindcnbergcs, des Ruten- 
berges und der Grenzberge gegen die Gartelandschaft bis Etzen- 
born im Westen. Der Hahle führen die Nutbe, in welche der Zu- 
und Abflufe des Seebnrger Sees, die Aue bei Bemshaiiseii m&ndet, bei 
Röllhausen und die EUer vor Gieboldehausen die Wasser vom Ost- 
abhänge des Göttinger Waldes zu. 

In ihiem weiteren nordweetlicben Lauf nimmt die Ruhme noch 
die Tom Harz kommende Odor auf, die im Sommer ein kleiner Bach 
ist, im Winter und BV&bjahr aber zu einem Strom anschwillt, der sein 
Ilsl in weitem ümbnge mit Oerölien bedeckt, weshalb der Ruft auch 
Steinlake (lake^See) genannt wird. 

Der gewaltigste der unser Eicbsfeld betreffenden und dem £lb- 
gebiet angehörenden Slüsse ist die Unstrut (Unstrut Orolse Strut, 
d. h, sumpfiges Ried- und Gestrüppland)> Sie quillt bei Kefferbausen 
in einer Ueereshöhe von 395 m in fünf Sprudeln aus dem Muschelkalk 

' Rackwitz, Nordhäuser Courier, SoontagsblaU 1885, Nr. 1. 

» O.Speyer, a. a. 0. S. l : 7« R.; (iuthe. a. a. 0. S. 368 : 8" R. 

* Reischei, BespreuhuDg der Literatur über Uea ,Ra)imeäpriiig"; Archiv für 
Landes- imd YoUukande der Fror. SacbsoD 1893, B. 211—212. 

* Blbwerk, a. a. 0. 8.259; Tenediger, Die Unstntt, ein landesknsd* 
licher Yennoh. HaUe a. 8. 1886, S. 4—6. 
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hervor und „tliefst anfangs in südostlicljer Richtunj^ bis zum Dorfe Jieiser 
durch ein meist en^es Tal, in welche« von den angrenzenden Herg- 
hän^on eine Anzahl wihhir <lräben einmünden, dio pnvöhnh'ch trocken 
sind und nur bei anhaltendem Regen und Schneeschmelze Wasser 
führen".* In diesem Teil de« Oberlaufes folgt der Flnfs, mit dem aufser- 
ordentlich bedeutenden Spie^^e! gefalle von 3,9 m pro km (1 : 256).2 den 
vielfachen Krümniunj^'en des Tales, das von steil ansteigenden Berg- 
wänden begrenzt und von sehr wechselnder Breite ist (zwischen 
Dingelstedt und Zella i>0 bis löO m, oberhalb und unterhalb dagegen 
sehr eng)." 

Im äufsersten Sn i sten des Eichsfeldes entspringt die Helbe, ein 
Nel)onfliifs der Unstrut, mit 57 km langem i>5iuf. Obgleich die An- 
ssolintr des Helbequellgebietes einstimmig die Helbequelle als im Feuer- 
grund bei Friedrichsrode, aus mittlerem Muschelkalk entspringend, an- 
geben, wie Tnepfer in seiner Abhandlung über „Die Wald- und 
Wasser Verhältnisse Schwarzburg- Sondershausen«" ( Archiv für Landes- 
und Volkskunde der Provinz Sachsen. Halle a. S. 1895, S. 33) sjigt, so 
nimmt man richtiger die Quelle der Uelbe bei Gr. Keula an, in einer 
Heeroshdhe von 403 m, worin aueb G. Reischel, Credner und 
P. Regel einstimmend Das obere Helbetal, dessen Brdte G bis 12 m 
beträgt, ist als augenfälliges Eiosionstal in den oberen und mittleren 
Voschelkalk eingesclinitten.* Der bacharttge Bluls lUhrt infolge des xer' 
klüftoten, durchlässigen Bodens nur in einem Teile des Jahres Wasser, 
und zwar durchschnittlich von Kovember bis Juni. 

Bin bedeutenderer Nebenfluls der Unstrot ist die als Bitter- 
bacfa aus dem unteren Pläner im Sacbsental nnw. toh Worbis in 
einer MeefesbOhe von 480 m entspringende Wipper, Erst in Worbis, 
wo der Bach in 337 m MeeresbOhe durch eine aus dem dortigen 
Brauereikeller sprudelnde wasserreiche Quelle rerstirkt wird, nimmt er 
den Namen y^Wipper*^ an, weshalb Worbis h&ufig als eigentlicher Ur- 
gprungsort des Flusses bezeichnet wird. Nur 400 m nordwestlich von 
dieser Quelle entspringt die vorher erwähnte Hahle. Bis sar Vereinigung 
mit der gleichfolls auf den Obmbergen und zwar nördlich der Hauröder 

> Elbwerk, a. a. 0. II, R. 144. 

» Elbwerk. a. a. 0. IIP. 8. 

■ Elbwerk, a. a. 0. lU", S.2ü5. 

* 0. Reischel, Die orohydr. VeibUtniMio d«8 ThfiriDger Zentralbeckens. Hitteil. 
d. Ter. f. Erdk. s. Halle a. S. 1084, & 44; CredDer^ Übor die geogoost Verfailt- 

nifuie Thünugens uud dos Har/.es. Gotha 1A43, 8. 29; Kegel, a.a.O. I, 8.81. 
^ G. Keiscbol, e. a. 0. 8. 43. 
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Tnippen südwestlich von Bisdiofterode entspringenden Bode beim Bahn- 
hof Bloicherode besohrci^t die Wipper einen nach NNO. ofifenen 
Bogen, liu Eichsfeld nininit sio /.ahlreiclie kleine X('])cn^ewiis8er von be- 
deutendem Oetlille auf, das vielfach in Mühlenweik.'n honutzt wird; so 
auf der rechten Seite nördlich von Xiedcr-Orsdiel die Ohne, vuii links 
her bei Bernterode den vom Ohmgebirge kouiinenden, durch drei nur 
.selten versiegende kleine Quellen der oberen Rütgronze gespeiston Khin- 
bach und rechts bei Wülfingerode den Rehunger Bach. 

An stehenden Gewässern, Seen und Teichen, ist das Eichsfeld 
äufserst arm. während in früheren Jahrhunderten eine ganze Anzahl, 
besonders um Küllstedt — wovon dieser Ort auch seinen Namen zutragen 
scheint — vorlmuden. waren, worauf Urkunden und ganz besonders 
Bezeieh Hungen von einzelnen Feldfluren hinweisen, wie z. B. „grofser 
See" und ^kluiner See" ' bei Kreuzeber, „Seestieg^ heifst <ler Weg 
dorthin, die Gegend seihst „das Seefeld" usw. Manclie Höhedörfer 
sind oft durch den übertritt der Seen in grofse Gefahr gesetzt 
worden.* Teils infolge der übermäfsig .starken Abholzung der Wälder, 
der dadurch verureachtea Verminderung der Niederschläge und schnellen 
Betrockniing der OberflXche, teils infolge Ablassens wegen Mangel an 
Wiesen ist die Trockenlegung der zahlreichen Seen und Teiche erfolgt 
Nnr noch einen besitzt das Eichsfeld: Als Best eines ehemals weithin 
ausdehnten Wasserbeckens, welches allmählich durch herbeigespülte 
gröbere und feinere Teile des Buntsandsteins ausgefüllt wurde, ist der 
Seebaiger See von den wenigen Seen im Westen der Elbe am isolier^ 
testen gelegen, nnd zwar in einer Meereshöhe von 157,4 m. Er besitzt 
nach Hai bf als* eine Maximaltiefe von 5 m, eine mittlere von 2fi m, 
einen Umfang von 3250 m nnd ein Areal von 7,8 qkm. Halb&fs er- 
klärt ihn mit Becht für eine aus undurchlässigen, horizontal lagernden, 
tonigen Sandsteinschichten bestehende flache Mulde, die mit Wasser 
gefüllt ist Der Spanische See (in den 40er Jahren des vorigen Jahr- 
handerts allgemein noch „die Spanische See**, jetzt «das Spanier See** 
genannt)* zwischen Büttstedt nnd Effelder, auf Muschelkalk liegend, 
verdient nicht mehr die Bezeichnung „See''; er ist nurnoch.ein wenige 
Quadratmeter umfasadnder Teich, der im Sommer zu einem elenden 

» Duval, a. a. 0. S. 218. 

• Beck, Archiv für Laudeskuodc der prcufsiscbcn Monarchie. Berliu 185G, 
m, 8. 185. 

' Halbfaf«, Der Sot-lMirger See, ^OIobuH" Tö. Bd. 1899 , 8. 194—19.'). 

* Gold mann, Der Spanisohe See. Sonotagsblatt des NoidbJtuser Coariem. 
Ig92, Nr. 37. 
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Tümpel zusammenschrumpft Goldmann gibt seine Orölse noch auf 
10 Morgen (— 0^ö5 qkm) an. 

TolMehte. 

Mothodi' <]l>i- Volksdirlitekaitu. 

lievor auf nähere Besprechung der Volksdichte der einzelnen 
Kreise übiT^eiie, will ich die ani^fweiirloto Methode erörtern, da dieso 
hier zum ersten Male in der- Kaitt-nlitoratur zur Darstellung kommt. 
Während man in früheren VolksUichtekurten ilas zu behandelnde (iebiet 
in mathematische Figuren oder in natürliche Parzellen teilte, denen man 
mittels Planimeter die in den Statistiken angegebenen A realen »fsen zu- 
wies, ist in der vorliegenden Karte jede Willkür vermieden, und dies 
wohl Vollkommenste einer Volksdiclitekartc ist erreicht durch die Her- 
stellung einer Karte mit den Geraarkungsgrenzen der einzelnen Ort- 
schaften durch Herrn Oberlehrer Dr. Reischel. Leider aber war es 
ihm unmöglich, auch für die nichtsächsischen Bezirke diese Grenzen 
einzuzeichnen. Daher habe ich mich bei der Einzeichnung der Volks- 
dichtestufen nur auf das sächsische Gebiet beschränkt, während die 
Tabelle alo für das ganze Eicbsfeld enthält; späterhin gedenke ich die 
noch fehlenden Orenaen hinzuzufügen. Jetzt erst ist es möglich, das 
Vei^ältnis der Bevöllcerung zur bewohnten und genutzten Fläche genau 
kartographisch darzustellen. 

Die Grundlage dar Berechnung bildete natfirlich möglichst kleine 
Flächen, nämlich die Areale der Gemeindebezirke, meist mit Einscfalufs 
der BittergtUer und Domänen. Während in früheren Arbeiten die ein- 
gezeichneten Einheiten hinsichtlich der Grölae und der ungeiähren Lage, 
aber nie der Begrenzung nach dem wirklichen Areal entsprechen, fidlen 
in dieser Karte die Grenzen der Dtchtebezirke mit den Gemarkungs- 
grenzen zusammen. 

Betreff der groisen geschlossenen Waldungen ist so yerfahren 
worden, dalk dieselben, die meist Staats-, Gemeinde- oder Gutsbesitz 
sind, fär sich berechnet wurden, da sie fast unbewohnt sind und 
der aus denselben gezogene Nutzen nur sehr gering ist; Streunutzung 
z. B. findet in den grofsen Forsten nur vorübergehend in sehr futter- 
armen Jahren statt, während dagegen die im bäuerlichen Besitz befind- 
lichen kleinen Waldungen einer regelmäfsigen Streunatzung unterli^D. 
Bio kleineren Waldparzellen sind daher den einzelnen Gemeinden bei der 
Berechnung zugewiesen worden. Allerdings werden einzelne Bewohner 
der am Rande der grofsen Waldungen gelegenen Gemeinden ihren 
Lebensunterhalt nicht nur in der Landwirtschaft, sondern auch in der 
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Waidarheit finden; aber die Anzahl dieser Arbeiter ist sehr gering im 
Vergleich zu der Einwohnerzahl und verursacht sulton einen Unterschied 
in der Vülksdichte, zumal die Waldarbeit meist im Winter vorgenommen 
wird, nach Vollendung aller laud wirtschaftlichen Arbeiten. 

Die virtschartHeli«« YerhSltnisse. 

Der Boden besteht in seinen höheren Lagen aus den Verwitte- 
rungen des Muschelkalkes. Der mittlere Muschelkalk liefert in seinem 
leider nur schmalen Band einen fruchtbaren Ackerboden, der meist aus 
Ton, Lehm und sandigem Lehmbudon besteht und eine humusreiche 
tiefe Krume besitzt, während die Verwitterung des unteren Muschel- 
kalkes einen schlechten Ackerboden , aber einen ziemlich guten Watd> 
boden, namentlich für die Buoh6nbeirt:lDd6, bildet; sie nimmt die höchsten 
lügen des Eiobsfeldes ein. Der obere Muschelkalk gibt eine kalte, 
dünne, mit Steinen reich Termiscbte Ackerkrame, die bei Trix^enheit 
zn Staub zerfSUt and daher leicht vom Winde verweht wird, bei Nüsse 
aber schmierig wird nnd deshalb sehr schwer bestellbar ist Hin and 
wieder ist dieser fioden jedoch so tiefgründig nnd steinfrei, dafs er fast 
für ein zusammengeschwemmtes Lebmli^er gehalten werden konnte, so 
z. B. zwischen Dingelstedt, Silberhausen und Unterförsterei Oenej;^ 
je niedriger gelegen, desto tie^ründiger und steinfreier ist seine Be- 
schaffenheit Auf ihm findet sich auch die grölste angebaute Ackedliiche. 

Die niedriger gelegenen Partien des Eichsfbldss nimmt meist die 
Yerwitterungskrnme des mittleren Buntsandsteins ein, nAmllch mehr 
oder weniger lehmiger Sand. Je höher man steigt, desto sandiger wird 
der Boden, zuletzt reinsandig; so zu beiden ^^eiteii der Wasserscheide 
zwischen Hahle- und oberem Leinegebiet und auf der Eichsfelder Orenz- 
h(')he. Der Höheberg bei Lindewerra trägt eine sehr dünne Krume ver- 
witterten Buntsandsteinbodens, so dafs sie sich nur für Waldbau eignet 
Um die Muschel knlkhöhen zieht sich ein schmales Band guten, obgleich 
schwer zu bearbeitenden Verwitterungsbndens für Wald und Feld, wenn 
er nicht mit Gips zu stark vergesellschaftet ist In der Eichenberger 
Senke tindet sich im grofsen und ganzen ergiebiger Ackerboden zwischen 
Hanstein und Arenshausen. Am „Alton Holz" bleibt jedoch eine 
giöfsore Fläche fast ohne jedwede Kultur infolge des allzu sterilen 
Keuperbodens." Die Fluren der um das Rittertal ^-^el eigenen Ortschaffen 
im Ohmgebirge haben zu einem groiken Frozentsatze sowohl schweren, 



' V. Seebarh. Krläuter. zu Blatt Nifider-Orscbel 1872, S. 9. 
' Beyschlag, Erläutor. zu Blatt Witzeahausen, 8. 32. 
AnUTf.LuiM*ii.VolfcBk.4.Fkov.SMllaM. 190S. 7 
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feuchten alü auch ziemlicli mürben, morgeligen Boden, VQrwitteruug&- 
produkte der Keuper- bez. Kroideschoile. ' 

Der Hannoversche Anteil am Eichsfelde hat im ostlichen Land- 
kreis (TÖttintren die Ver\vitteiiini;sknime des mittleren Buntsandsteins 
und in den Kreisen Duderstadt und Osterode (Anteil) unteren zur Grund- 
lage. Durch die schon erwähnte Hruch/.one Rohrberg — Bremke — usw. 
werden zwei ganz versehieilene Bodenarten des mittleren Buntsandsteins 
getrennt. Wälirend westlich derselben infolge der anstehenden Bau- 
sandstcino nur karge Verwitterung.sk rume vorhanden ist, die zwar guten 
Wald wuchs gost^ittet, aber keinen ergiebigen Ackerbau, besteht das 
Verwitterungsprodukt der tistlicli dieses Bruches gelegenen Schicbleu 
aus mehr oder weniger lehmigem iSande. Eingelagerte bunte Schiefer- 
platten bedingen zuweilen, wie um Kerstlingerode, Beyonrode, Rittmars- 
hausen' u. a. m. einen Tjehm- oder Tonboden, der, wenn auch ertrag- 
reich, jedoch uiclit die Fruchtbarkeit besitzt wie die vorher erwähnte 
Bodenmischung. Der untere Buiit>aiidstein liefert im Kreise Duderstadt 
einen ertragreichen, Lehm und Sand enthaltenden Boden. Bei An- 
näherang der festen Rogeusteiiibänke des Harzes wird die Yerwitterungs- 
knime dümier und sandigor. Auf dem Botenbergrücken ist sie daher 
meist der Waldwirtsehaft Überlassen worden. Diese Ackerkrume wird 
an EVuchtbarkeit weit übertroffen von dem h&ufig auftretenden, sandig- 
tonigen, milden Lehm, der frei Ton OerOllen und KalkkonkretiotteD ist 
und zuweilen löfsartig wird. Er findet sich an den Gehängen fast 
aller Täler, in grellerer Ausdehnung als lölsartiger, ftulserst frucht- 
barer Lehm in den wohlbogrensten Becken Ton Sattenhaueen, LandolfiB- 
hausen, Seulingen, Seeburg, EbeigÖtzen, Erebeck-Wolibrandshausen- 
Germershauseii, Esplingerode -Besingerode-Westerode, die Ebert* als 
ehemalige Landseen aufgefklst wissen will. Aneb bei Keistiiogerode und 
Wöllmarsbaosen und zwischen Schacbtebich und Mengelrode finden sich 
grolsere FlScben dieser Bodenart 

Im schrofEen Gegensatz zu allen diesen Bodenarten steht die be> 
deutende Ertragslahigkeit des von den Flüssen und Bächen abgesetzten 
Auelehms in den Talebenen. Da, wo das Terrain öfteren Übeiflutungen 
ausgesetzt ist, wie z. B. im Werratal bei Grebendorf, Frieda und in 
den Unter-Eichsfeldtäiem, gebt der Auelehm in einen schwarzen, hu- 
mosen Boden (Bietboden) über, durch verwesende Gewächse seitet in 



' V. Soebach, Erliater. zu Blatt Worbis, S. 12 und 13. 

' Kl.ei t, Erläuter. zu Blatt r„ lli-liansen 1894, S. 2. 
" Eberl, Krliutur. zu Blatt Waake li>94, & 2, ^ 
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Torf, der t, B. westlich von Bemshansen durch ausgedehnte Toifetiche 
auBgebeatet wird.' 

Die Qualität der Bodenart bedingt natOrlich Wald- oder Feid- 
wirtschalt An^edehnte Waldangen finden sich infolge dea oben 
Gesagten im nördlichen und weatlicben Teile der Ober- Eichefeld- 
Muschel kalkplatte, auf der Gobtti|f, dem Höheberg, dem Botenbeig und 
Lindenberg, dem Ohmgebii^ge, der Eichsfelder Grenzhöhe und dem 
Botenberg im NO. 
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Im Kreise Heiligenstadt sind J > 0 'lor Flache mit Wald, 3 */o 
mit Wiesen und 61 ^/^ mit Ackertliuen bedeckt Im Kreise Worbis 
und Mühlhäuser Kreisanteil ist das Verhältnis entsprechend, während 
im Eschweger KreisanteU die Areale von Wald und Ackerland sich 
gleichkommen, im Anteü des Witzenhinaer Ernsee aber 3,5 mal um- 
fangreichere Waldwirtschaft herrscht* 

Die Nutzbarkeit der Ackoüfiche weist ach nach dem Eatastral- 
ertrag als sehr gering ans; letzterer beträgt durchschnittlich 

für den Kreis Ueiligenstadt 15,67 Mk. pro ha, 
» , „ W^orbis 18,02 „ , «, 
„ , „ Dnderstadt 24,24 , , „; 

alinlifh ist der der Wiesen, während der Ertrag der Holzungen ungefähr der 
doppelte ist. Der Grundsleuerreinertrag für Ackerland steigt am höchsten : 
im Heiligenstädter Kreise am Leineknie bei Arenshausen (28,3 Mk.) und 
Kirchgandern (32,9 Mk.); im Worbiser Kreise in Gr. Bedungen (81,72 Mk.) 

»Speyer, ErUiiier. m Blatt Dudei-stadt 1881, S. ö — fi. 

' Citreffa genauerer Zahlniiangabe in den einzelnen Ofmeindeii vergl. die Ta- 
iM'llt'n III meiner Dissertation: lli itriice ziu Landeskunde dos Eicbsfoldcs, TTalli' a. S., 
1903, wo sich auch geoauere Angal)eü über VoltsdicUto i. J. IdOO (mit Kiu- und 
AnsMfalub dee Weldee), i. J. 1846, Uber BevölkeruopiUiderang 1846—1900 und über 
die BodenbeaobaflTenhmt findea. 

7* 
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und Broitenworhis ; im Kreise Mühlhausrn im ünsttutta! (Silberhansen 
1^^,41 Mk.); in <ien Kreisen Dudorstadt und (iiittiiiixe'n auf dem erwühnteu 
Lehmboden (Beinshauben 43,o8 Mk., Satten liausen 48,33 Mk). Die eitrag- 
ürnisten Gegenden sind die von Flinsberg, Kreuzeber, Röbrig (5,48 Mk.) 
im Kreise Heiligenstadt, die von Kallmerode (7,44 Mk.) und den Ort- 
schaften des Dünrückens im Kreise Worbis, im Kreise Miihlhausen 
(Anteil), die von Faulun^en (7,05 Mk. pro ha), Diedorf und Katharinen- 
berg, im Kreise Diiderstadt die auf der Platte zwischen Hidile und 
Eller (Langenliagon lü,92 Mk.) und im Landkreise Göttingen (Anteil) 
die auf der Bruchsone liegenden Ortschaften (Potzwenden 14,7 Mk.). Im 
'Werratal ist der Beinertrag ein hoher (Grebendorf 47,88 Mk.) infolge ^ 
des erwähnten guten Bodens. 

Für das Jahr 1852 ergibt sich au.s Becks* Angaben folgender 
Grundsteuer leinertrag iur die einzelnen Kreise: 



Wegen der Kargheit des BodenB, die eine extensiTe Bewirtschaftung 
▼erlangt, und der Übervölkerung finden wir ein sterkes Überwiegen des 
mittleren OrimdbesttKee; infolge der weitgehendsten Teilbarkeit der Güter 
unter der Mainzischen Herrschaft ist eine sehr gro&e Bedenzersplitteruog 
eingetreten, die überall als ein grotser HUbetand empfanden wird. Des- 
halb finden wir im Eichsfeld neben den vielen mittelgroJsen Besitzungen 
die enorme Menge kleiner Besitzungen unter 10 h^ und besonders unter 
5 ha. So z. B. berichtet Guthe,* dafs 1832 im HannÖTerseben Eicha- 
feld 38,6 V« Grundbesitz von unter 15 Morgen (» 3,75 ha) angehörten 
(im gesamten Königreiche Hannover ll,i Dieser Übelstand ist auch 
jetzt noch fast der gleiche. Es entfallen im Kreise Heiligenstadt auf 
Betriebe von 10 bis 100 ha 16*/oi auf den Kleingrundbesitz kommen 
83 o/o, auf den Grolsgrundbesitz 0,5%; entsprechend in den Kreisen 
Worbis, Mühlhausen und Duderstadt: 



Worbis . . 0^% 4,9 »/o 94,o«/o 
Mühlhausen 0,2% ••'^ " o 86 7, 
Duderstadt. 5 % 12 % 82ß% 



» Beck, Archiv a. a. 0. S. 243. 
* Gutiie, a. a. 0. S. 3ü9. 
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Betreib der Mimatischen Verhültoisse, von denen neben der Göte 
des Bodens der Betrieb der Lsndwirtsohaft xomeist abhftngig ist, siehe 
meine Dissertation.' 
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In den höher getegenen Gegenden ist der Anbau Ton Boggen 
und Hülsenfrüchten im höchsten Grade unsicher, Gerste kaun gar 
nicht gebaut werden. Der Getreidebau in diesen höhere Partien ist 
fast nur auf das dem Eielisfelde eigen tum lirho Gemengkorn (Weizen 
und Boggoi rrcmischt), Hafer und Kartoffeln beschränkt Aus der 
oben gegebenen Tabeiie^ über die Anbauflüchen und Erträge der einzelnen 

« Beok, Arohiv a. a. 0. 8. 246. 

* A. Nehm er, Beitilge zur Landeskunde des ISohsfeldee. Halle e. 8. 1903. 
8.23 — 27 , 32 u. 33. 

' Ergebnisse- dt-r Ki initteloflg dee £mteertxag8 im preub. Staat töx das Jabr 
1902, Preuis. Statistik Bd. 1U5. 
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A. HtNHItK: 



Früchte ist ersichtlich, dafs Kaitnffcln vorwiegend in dem vorherrschend 
sandigen Boden aufweisenden Kreise Worbis angebaut werden, wo sie 
auch gut, besonders in regnerischen Jahren, gedeihen. Hierzu gesellt 
sich im Kreise Worbis als am meisten angebaut der Hafer (24 %) und 
der Winterroggen (23 %). IMe niedriggelogenen BufitsandsteioflSofam des 
Kreises Heiligenstadi haben fihnlichen Anbau, während dagegen aaf der 
HObenfltehe derWinterweizeo neben dem Hafer vorbensdieDd im Anbau 
ist; denn er gedeiht auch auf den höchsten Punkten noch gut, sichert 
hier sogar den Torteii eines grolseren Gewichtes.^ Im Erdse Duderstadt 
sind Roggen, Hafer und Kartoffeln die wichtigsten AnbauMobte. AnJser- 
ordenüich ertragreich ist der meist Sprosentige Räbenanban, der in 
100 kg Tom ha im Jahre 1897 einen Ertrag von 171^2 Mk. im Kreise 
Worbis, 188 Uk. im Kreise Heiligenstadt, 176^? Mk. im Duderstädter 
Kreise liefert* 

Yon den Fütterkrttutem gedeiht der rote Klee, der weilsblühende 
Kopfklee und die Esparsette; die beiden letsteren werden besonders auf den 
Höhen mit gutem Erfolge angebaut Hierzu gesellt sich dann noch die 
Luserne.* Stark angebaut wird auf den Höhen der Winterrübsen. 

Die milde Temperatur der T^essel, besonders bei Eschwege und 
im Duderstüdter und Worbiser Kreise, bat namentlich Tabaks- und Obst- 
bau bedingt; letzterer wird mit dem gröJsten Erfolge im Werratal und 
im nördlichen Duderstüdter Kreise betrieben. Es sind selbst auf den 
dem Getreidebau dienenden Feldstücken Obstbäume angepflanzt Sogar 
in höheren Lagen kann man auf den nördlichen sterilen Bergbängen 
recht gut gelungene Anpflanzungen sehen; aber die Ertrige bleiben 
natürlich weit hinter denen der Obstkultur in den ersterwähnten Teilen 
zurück. Die Weinrebe wurde sogar in nicht unbeträohtliohem Mafse 
Tom 10. bis 16. Jahrhundert angebaut^ 

In der Viehhaltung hat das Eicbsfeld seit setner Zugehörigkeit zu 
Preulsen sowohl quantitativ als auch qualitativ grofse Fortschritte 
gemacht In der folgenden Tabelle ist nebeneinander die Tiebbaltung, 
bezogen auf 100 Bewohner, auf Grund der Zählung von 1897 (PrenÜB. 
Statistik Bd. 153) und der von Beck fär Sachsen das Jahr 1843 betr. 
angegebenen (Arohir für Landeskunde der preuAisoben Monarchie III, 

' V. Wintzinfjprodp-Knorr, StatistiHcho t^bersicht d«« Kreises Mäiüfaaiueo 
(nebst einem Hand BcilaL;i ii i, MülilhaUheii lt>66, S. 62. 

' IVeufs. Statistik IJd. i:i4 (Krnteertrag 1897). 

" Beck, Archiv u. a. U. 1_:4. 

♦ Y. Wintgingerode-Knorr, a a. 0. S. 23. 
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1856, 8. 228 — 29) berechnet. Hinzugefügt sind für 1S97 für <lit;sbezüg- 
lichen Zahlen für den Landkreis (iöttingen und den Kreis Duderstadt: 



Kreise 


Pfeide 


Rindvieh 


Schtfe 


Schweine 


1 


1897 


1843 


1 1897 


1843 


1897 


1843 


1897 


1843 


1897 


1843 


U eilige nstadt . 
WorbiH . , . 
MühlbAuseu . . 
Ldkr. Oattingon 
Dttdenfadt . . 


1 

7 
6,6 

6 
10 

9 


6 

6^ 
6 

-\ 


?7 
29 
33 
46 
26 


16 
17 
16 

~ 


42 
53 
62 
83 
1 52 


44 
77 
61 

- 


45 
51 
53 
73 
1 89 


14 
13 
11 


19 
25 
21 
24 
1 63 


6 
8 

5 



Während die Pferde sich in gleicher Anzahl gehalten, die Schafe 
eine geringe Vormiuderung erfahren haben, ist eine bedeutende Ver- 
mehrung des Bindviehes, b^nders aber der Sdiweine und Ziegen ein- 
getreten; and doch war 1847 die Bewohnerzabi gröfser als jetzt Die 
Ziege, vornehmlich das Haustier der ärmsten Bevölkeningsklasse, wird 
in dieser groisen Anzahl gehalten, weil sie mit geringem Futter voilieb 
nimmt und an den rielen steilen Beigbängen bei ihrer Geschicklichkeit 
im Elettero und Springen reichliebe Nahrung findet 

Mineralische Gesteine werden im Eichsfeld nicht ausgebeutet 
CTnter dem Erzbisohof Johannes II. von Sfainz ist jedoch Beigbau auf 
Sijber am Ohmgebiige betrieben worden, und zwar zwischen Worbis 
und Wintzingerode; er wurde aber nach wenigen Jahren wieder ein- 
gestellt, weil der Abbau nicht lohnte. 

Die massenhaft vorhandenen Husohelkalksteine dagegen werden 
vielfiacfa zum Pflastern und zu Chausseebauten, zum Kalkbrennen und als 
Baumaterial gebraucht. Neben dem Kalktuff wird der gebrannte Kalk 
als Dünger für die Felder verwertet Der besonders im westlichen 
Eichsfeld (z. B. bei Arensbausen und am Fnfee des Haustein) sich vor- 
findende harte mittlere Buntsandstein wird vorzugsweise als Baumaterial 
und zu Ornamenten verwendet Die häufig im Buntsandsteingebiet, 
besonders im Hannoverschen Anteil, vorkommenden Lebmlager sind für 
die Ziegel industrie wertvoll. 

Es scheinen demnach die Verhältnisse für Industrie, abgesehen 
von der Wasserkraft der Bäche für die Miihlenindustrie, weTiip: c^nnstig 
zu sein. Aber gerade wegen der Karirheit des H(-(lens, die eine stai'ke 
VfTdichtung hinderte, treffen wir eine beilcutende Industrie, besonders 
Spinnerei, Woberei, iStnckerei, Wirkerei, Blticlieroi, Färberei, Stein- 
brnehbetrieb, Ma.'^chinenindiistrie, Papier-, Leder- und vor allem Tabak- 
fahrikation an. Die Handvveberei ist in .stetem Rückiraiiu''' l»ef;:riflfon : 
lbÖ9 waren im Kreise Heiligenstadt noch gegen 1000 Personen Weber 
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(zu nuf dem Lande) vorliaoden, im Kreise Worbis ungefälir 
wihreiid 1895 nur nuch etwas mehr als die Hälfte /ai diesem Be rufe 
sich rechnete. Mehr und mehr haben sich die Weber neue Berufe 
gewählt; der Handweberei widmen sieh hjuiptsächlich nur noch ältoro 
Persfineii. wahrend die Mehrzahl der Weber während des Sommers und 
Herbstes sieh in entfernteren (Jei^ende'u mit landwirtschaftlichen Arbeiten 
besch;itti<;t (uier das Hauhandwerk treibt. Doch kehrt die Aibeiter- 
bevüikerung nach EinsteUun;: der hmdwirtschaftliehen Arbeiten infolire 
ihres stark ausgeprägten kunsei vativen Cliaiakteis wieder zum Webstuhle 
zurück. Die Wollweberei w urde zuerst lu Cir. ßartloff 1692 betrieben. 
Sie vorbreitete sieh schnell über das Kichsfeld und florierte in Worbis, 
Ershausen, Küllstedt, Büttstedt, Bickenriede, Birkungen und Geisloden. 
Daneben entwickelten sich in dem Unter -Eichsfeld und einigen Teilen 
des Ober-Eiciisleldes,' welche sich zum Flachsbau eigneten, Leinwand- 
Weberei und Bleicherei. Alle Waren fanden starken Absatz nach Süden 
und Westen. Infolge des vernachlässigten Schulunterrichts unter der 
Kurmai Q7.ischon Ucri'schaft, die das Eichsfeld mit ängstlicher Strenge 
▼um umliegenden Auslände absdilofe, um es vor allem dem katholischen 
Glauben zu erhalten, was nataiUoh dem umliegenden' Auslände gegen- 
einen recht nachteiligen EinfiuTs auf die geistige und gewerbliche 
Ausbildung der Bevölkerung ausübte, wurde die Bichsfelder Wollen- 
und Leinwandindustrie beim Fortschritt der Zeit um so mehr betrofibn. 
Auf dem einmal gewonnenen Standpunkt ohne Verständnis der sich 
ändernden YeriiSltnisse beharrend, fehlte dem Fabrikanten eine gründliche 
gewerbliche und kaufmännische Vorbildung, während die technische 
Ausbildung der Weber auf eine mechanische Ablichtung sich beschränkta* 

AuDier den schon angefahrten wichtigen, industriellen Erwerbs- 
quellen wären noch zu nennen die Eorb&brikation und die Stroh- 
ilechterei, die ihren Sitz namentlich in Küllstedt, Wachstedt, Diedorf 
und Hildebrandshansen haben. Die angefertigten Waren sowie auch 
die meist in Küllstedt und Umgegend gewebten Flanelle und Teppiche 
werden im Hausierhandel verkauft. 

Eine dem Eichsfelde ganz eigentümliche Erwerbski as^e ist die der 
Bettler; denn das von der Not gebotene Wandern sowohl der von Land- 
wirtschaft sich ernährenden Bevölkerung, als auch der Hausierer wird 
2ur Gewöhnung, zum Gewerbe. Kräftige Leute durchziehen, die Armut 

* Noitbert. HinuiBdaBtrie fai den Regierang9b«sirl»a Erfurt und ÜMBslnuif. 
SohrilIeD dos Verains für SozidpoUtik XI (1889), S. 118. 

* Neubert, a. a. 0. 8. IIS. 

* lieok. Archiv a. a. 0., S. 154. 
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des Eichsfeldes vorschützend, das Land als VagHbunden. So finden wir 
denn auch in der Zälilung 1895 im Kreise Heiligenstadt 52,4 pro 1000 
Bewohner als ohne Beruf aufgeführt (s. Tabelle). 

Aus der nachstohond angeführton Tabelle der Verteilung der Be- 
wohner auf die einzelnen Erwerhstätigkeiten ergibt sich, dafs die In- 
dustrie bei weitem die vorhen*schendo ist und die Land\virtf?chaft weit 
zurückläfst, in den Kreisen Heiligenstadt und Worbis um während 
im Kreise Dudeistadt die Industrie nur uai ein wenig vorherrscht (2B:20). 

Von 1000 Persouea der 1895 ortsanwesendea Bevölkerung ge- 
hörten an: 



Kreise 


Und- 

wirt- 


Pnnt- 

wirl- 
■duJt 


Mo- 

8trie und 
Beigtea 


' Inda- 

strio der 
Stoinou. 
Brda 


Toxtil- 
industrie 


Holz 
und 
Schnitz- 


Handol 


Vorkehr 


Hilasl. 
Dienste 


Ohne 
Horuf 


WoibiB . . 


380,7 


8.7 


430,6 


39.6 


111,3 


20,0 


82.8 


18.2 


4,8 


26,8 


HeiligBBStadt 


369,6 


e.2 


404.7 


40,s 


66.7 


33.6 


89.6 


21.8 




52.4 


Mühlbausen . 


414.0 


7,8 


442,9 


16,0 


236,8 


19,7 


64,ü 


10,1 


13,0 


23,7 


Dudeistadt . 


400,7 


4,0 


402,6 


9.2 


19,6 


28,-. 


98,3 




11,0 


36,s 


(iöttiugun 


005,9 


14,8 


357,3 


26,4 


35,7 


31,9 


65,6 


0,2 


l,u 


28,6 


ESehwege . 


396,0 


8.7 


309,6 


14,6 


20.5 


28,0 


63.2 


37,6 


17.6 


35,0 



In nachstehender TabeUe, die der Statistik des Dentscben Reiches 
Nr. 119 eotnommen ist, ist die industrielle Bevölkerang in iluren untere 
geordneten Zweigen jEur Darstellung gebracht (auf Grund der Zählung 
von 1895), bezogen auf 1000 Bewohner: 



Kreise 


Stein- 


nenindu- 
«tri« 


spinne- 
rei 


Weberei 


Stricke- 
n>i u. 
Wirke- 
rei 


Bleichen 

und 
rirbani 


Papier- 
fabrilca- 
tion 


Leder- 
labtika- 

tiOB 


Tal.nk- 
fabnka- 


"NVorbin . . 


8.5 


5,6 






2,r, 






0,6 


137,6 


Heiligen» tadt 


37,8 


15,4 


21,ti 


171,b 




6,9 


17,7 




238,8 


Ufihlhausen . 


3,4 


149,0 


122.8 


689.3 


144,6 


98,4 




37.7 


132,3 


Stadt- n. Landkr. 




Duderstadt . 




2,6 


56,7 


56,2 


2,1 


4.3 


5.1 


2,1 


101,4 


OdttiDgBB . . 


6.8 


8,7 


19.1 


106,6 


1.7 




48.9 


35.2 


36,7 


EBchw^ . 


1 


4^ 


12,2 


83,7 


Ufi 


5^ 


3lfi 


49.9 


193.1 



Die natürliche Zunahme der Bevölkerung tibersteigt die des 
Deutschen Keiches (10 V^); beträgt: 

Geb. Todesf. 
im Kreis Heiligenstadt 11,21 Voo (38,65 bis 27,44 7oo) 
, „ Worbis 11,2 r, (dSß „ 26 „ ), 

„ , Mühlhausen 11^ « (36,5 „ 25,i , ). 
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Die diirch^cbnittlicbü Yulksdichte des Eichsfeldes beträgt 89, bei 
Ausscheidung dos Waldes 117.' Der Kreis Duderstadt zeigt die stärkste 
Verdichtung (112); ihm folgen Kds Helligenstadt mit 99, Worbis mit 
91, Hühlhausen (Anteil) mit 91 « Eschwege mit 90, Wiüsenhausen (An- 
teil) mit 66, Landkreis Gdttingcn (Anteil) mit 59 und Kreis Osterode 
(Anteil) mit 62. Von den 200 Orten des Bichsfeldes haben: 

42 Orte weniger als 200 Einwohner, 
68 „ 201 bis 500 „ 
59 . 501 „ 1000 ^ 
31 , über 1000 „ 

Auf die einzelnen Kreise, bez. Kreisanteüe, verteilen sie sich 

folgendormafseu: 



Kreise j 


Ortemitwenigor 
•1» 200 Einw. 


Orte mit 201 
\aa SOO Einw. 


Orte mit 5U1 
bis tOOOEinw. 


Orte mit über 
1000 Einw. 


llüiligeustAdt . . 


18 


34 


13 


6 


Woriiis .... 


10 


14 


22 


13 


MuhlhaiiMii . . . 


3 


1 


9 


3 


Eschwen;o . . . . 


l 


1 


4 


1 


Witzpnhanseo . . 




2 




1 


Duderstadt . . . 




8 


7 


5 


Landkr. GöttiDgeQ . 


4 


7 


4 




Osttrode .... 


- 


1 




2 


Die A'ertfMluiij:; der Städte, Landf^f^meinr 


on, (iiitshtv.iik«' und Haus- 



haltungeii ist für die drei Hauptkreise Heiiigenstadt, AVurbis und Duder- 
stadt folgende: 



Kreise 


Städte 


Landgem. 


Gutsbozirke 


Hattt- 

haltungeu 


pro Kopf 


HeiligeDütadt . 


2 


67 


21 


8383 


0;b 


WotWs . . . 


1 


50 


25 


9183 




Dodeistadt . . 


1 


29 




6634 





In den siichsisciicn Ivroisen Htüi-ren Stadt, AVorbis und Miililliatisen 
war auf Grund der Än,u'iil>*'n Mcssows („Topograpiiisch- Statistisches 
Handbuch des preufsischea hitaates, Hrrlin 1846") die Bevölkerungs- 
dichte für 1846 95 (101 265 Oesumtbuvrilkci un?).^ Diesem Mittel kam 
das im Kreise Heiligenstadt mit 94,4 nahe, wuhreiul der Krois Worbis 
mit 91,5 darunter blieb und der Mülilhäuser Kreisanteil mit 104 um 
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9 Einheiten (iatüi)er liiuausj,nng. Wir sehen hieraus, dafs die Bo- 
völkeriini^szifVor in <ltin Zeitraum 1846 bis lüüu iii Abnahme begriffen 
güwoseü ist. Im sächsischen Kichsfeld hat sie sich um 3,7 % vermindert: 

im Kreise Heiligenstadt um 3,7 Vo* 
y, ^ Worbis „ 1 7o, 

„ „ Mübihausen „ 11,7^0- 

Von den U(i Ortschaften dieser drei Kieiee zeigen seit 1846 nur 
37 eioe Zuoahme, 107 dagegen eine Abnahme: 

Alm. Zun. 

Kreis Heiligenstsdt 15, 56, 

, Worbis 19, 37, 

, Uüfalhansen 3, 14. 

Während die städtische Bewobnersahl (Ileiligenstadt, Dingelstedt, 
Worbis) in dem Zeitranme 1846 bis 1900 von 9556 auf 13175, also 
um 3619 oder 38% stieg, zeigt die Lsndberölkerang eine Abnahme 
Ton 85912 anf 78845, also um 7067 oder 8%, Von der städtischen 
BeTölkerungssunahme kommt die stärkste, absolut wie prosentuell, auf 
die aufstrebende Hauptstadt des früheren Fürstentums, Heiligenstadt 
Die Jahre von 1846 bis zur GrOndung des Deutschen Eaiserreiohes 
haben noch weit grölsere Verminderung der BeT5lkerung aufzuweisen. 
Von 1871 zeigen die Statistiken in den eisten nachfolgenden Jahren 
im allgemeinen einen Stillstand und späterhin ein Zunehmen der Be- 
Tölkerung: 

1S71 1885 

Kreise IleiUgenstadt . 36 705 41709, 
, Worbis . . . 39883 44553. 

DiLK Efph$<reld als Darchfaufserfbiot für den Terk«%r. 

Dio Ik'trachtunp^ ciiior ITöhonsohiclitenkarto Tliüriiii^eiis, HaiiiiDvprs 
und Hessens oder ein Veigleieh d(!r on »luetischen Werte würde das 
Eiclisfeld als eine Gebir^'sliicke zwisciien dem Thürin^aTwald und Harz 
ericennen lassen. Als ein Glied Thüiin'j"ns, dessen geograpliisclie Laj;e 
in der Mitte Deutschlands dieses zu einein wichtisren Dnrchganp^sland 
für Handel und Verkehr zwischen Nord und Siid, W est und Ost ge- 
macht hat, nimmt das Eich&feld eine vorteilhafte Lage zu allen den 
Verkehr beeinflussenden Verhältnissen ein. Zu diesem Vorteil gesellt 
sich dio fast ebenso wichtige Buchtenlage innerhalb Thüringens. Seine 
zentrale Lage, seine lUuhtenlage, seine im Vergloicii zu den Nachbar- 
gebieten geringe Höhe, diese \ orziige haben es seit uralter Zeit zu einem 
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Dmehgangspjebiet für dio Hnndelsätrafson i^oniacht, dio Nordwest- Deutsch- 
land mit Thüringen und weiterhin mit Siid-Deutsch' ind verbinden. 

Die gute Wegsamkoit dieses nüidwestlichen iliuringens e^^tl•eckt 
sich aber nicht allein in nieridionaier Richtung, auch von Osten nach 
Westen ist es in ausirezeichneter Weise erschlossen. Die Höhenzüge 
niaikicrondo Muschölkalkaufbauschuntr reicht nicht bis an den Südharz 
und überjichreitet zusamtuenhäugeiKi auch nicht die Wipper und Leine; 
infolsrcdessen ist es ermöglicht, Thüringen am Nordrande der Muschel- 
kai kpiatte zu durchqueren und das Hessische Bergland zu erreichen, 
dessen Durchbrüche zur I.ahn utul Mosel führen, sodals als») eine uaiur- 
lichü Verbiiulüiin zwisciien Südwest- Deutschland und dem tiachen Nord- 
osten geschafifen ist. 

Aulser diesen Stralsonzügen sind noch die Verkehrswege in Be- 
tracht zu ziehen, die von den Niederlanden und dem westKohen Deutsch- 
land Uber Kassel teils nach Tbdringeu, teils nach Süd-Deutschland 
führen. Eine nähere Kenntnis dieser Verbindungsstrafsen, die seit alters 
her Handel wie Heeren dienten, ist sowohl für die politische wie auch 
für die Enltorgesohiobte ron hoher Bedeutung. 

Wir wollen nun diese Stralsen, die besonders für die ältere Zeit 
der deutschen Qesddchte so wichtig waren, in ihrer Abhängigkeit von 
der Bodengestaltung und sonstigen Verhältnissen betrachten. Erst dnrch 
die Aufzeichnungen einiger Schriftsteller über Kriegssüge, über die 
Beiseroute von Fürstlichkeiten uud anderen hOTTorrageoden PersSnUcb- 
keiten, durch die Anlage von Klausen (daher die vielen Klausbeige), 
von festen Punkten, von Kapellen und Lagerstätten an dieseu Strafen, 
Siedelungen an Flu&übergäogen sind diese Strafsen rekonstruiert und 
von Landau^ und Heller* näher festzustellen gesucht worden. 

Verlauf uad Höhenlage der Durohgangsstrafsen. 

Trotzdem im Mittelalter im allgemeinen die Stralsen in gerader 
Richtung von einem grdJsoren Ort zum andern zogen, also oft schnuntracks 
über die Berge gingen, entgegen den modernen Strafeenanlagen, so waren 
in unserm Gebiet Einschnitte in die von den Stralsen zu überschreitenden 



' Landau: a) Die Strafseo aus dou Nie<I<'ili\riilfn mv] vom Niederrhein nach 
i^eipzig und Nürnberg (Korrespondenzblatt des üesamtvereins der deutschpn Hesch.- 
u. Altertumsver. 1862, Seite 47 — 50; b) Beitrjyje zur Geschichte dei alton Heer- und 
HandebetrabeD ia Deutschlaiid {Zeitschr. für deaiaobe Eultuigeaob. von Job. Hüller 
und Joh. F«]ke 1856, S. 383 a — 404, 575 — 591, 6;tö — 665. 

' Heller, Die Ilandolswogo InnordeuLschlutuls im 16., 17. und 18. Jahrhundert 
und ihre Beziehung zu Leipzig. Neues Archiv f. sacha. Geecsh. (1884) V, 8. 7iS. 
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Höhenrücken und -platten von niafsgebender Bedeutung. Obgleieli das 
Eichsfeld keine nnübersteigbaren Höhen aufweist, die Platten iincl Kih ken 
eine sehr n:eriiige Schartung haben, so ist doch bei Übers< lireitun^' von 
Höhen der zweckmä£sig8te} der Bodenform angepaikte Übergang gewählt 
worden. 

Durch den Westen des P^it h Steides zog eine VerhiiKiunj^sstrarse der 
Hansestädte mit Nümberi;, und zwar trat »ie, die IjOiuo bei Nieiler- 
gandern übtisch reitend , in einer Höhe von 192 m ein; sie nahm dann 
von Hohengandern ihren weiteren V^erlauf in der natürlichen grolseii 
Eichenberg-Gothaer Senke. Am Westfufs des Hellberges verlief sie in 
30S m Hohe, um dann dem HaM.iiwinkel zu/.ustreben und den Höhe- 
berg in 3S5 m U'vhv y.u iiberschreiten. Wuhlhauseu erreiehto sie in 
145 m Höhenlage. Im Worratal aufwärts steigend zeigte sie in Allen- 
dorf eine Höhe von 150 m. Hier überschreitet sie die Werra und teilt 
sieb bei Sooden in zwei Arme, die nach Hessen hineinfübreo. 

Eine andere Verbindangsstralse zwischen den Hansestildten^ 
Thüringen und Süddeutscbland daro]i6<^nitt die Hitte des Eichsfeldes 
in ziemlich meridionaler RicbtuDg. Von Osterode kommend überschritt 
sie die Oder bei Wnlften in einer Höhe von 153 folgte dann den 
Flofstalem der Oder abwärts nnd dem der Hahle aufwärts, selbst die 
sehr niedrige (160 m) nordwesüicbe Spitze des Botenbeiges umgehend; 
in Oieboidebausen erreichte sie 149 m Höhe, weiterhin flnfsaufwarts in 
Dnderstadt 175 m. Von hier nahm sie ihre Fortsetzung über den Boten- 
berg durch die einzige Scharte, in 402 m Höhenlage westlich der höchsten 
Erbebung dieses Höhenzuges, in der innersten Ecke der vom Botenbeiig 
und dem nach Norden si«^ abzweigenden Questenberg gebildeten Bucht, 
um dann Heiligeostadt zu gewinnen. Weiterhin führte diese grolse StraTse 
das Qeisledetal aufwärts und überschritt den 464 m hohen Fals zwischen 
Ereuzeberhöhe und Angerberg, um damit ins ünstrutgebiet gelangt zu 
sein. In Dingelstedt fand eine Scheidung in einen östlichen und eined 
westlichen Arm statt; beide trafen sich wieder in Eisenach. Jener 
ging über die Dingelstedt im Südosten umschliefsenden Hügel und ver- 
liefe das Eichsfeld bei der Lengefelder Warte in 367 m Höhe (siulsüd- 
westlicb von Holmsdorf), nm über Mühlhauson Eisenach zuzustreben. 
Der zweite Arm führte von Dingelstedt über Küllstedt, Struth ebenfalls 
nach Eisenach. Als echte Heer- und Handelsstrafse hielt sie auf der 
Platte ^^'leichmäfsijs: hoho Punkte inne: so lief sie auch nicht Diedorf 
oder Heyerode an, die schon nicht mehr direkt auf der Platte lieti^eu, 
sondern ging zwischen beiden hindurch über die 420 m iiohe Was.ser- 
scheide der beiden liachtäler, in denen Diedorf resp. Heyerode li^en. 
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Sie zeigte im Eichsfeld folgende ziemlich gleiche Höhen: kurz vor KülU 
stedt oder nordwestlich des Ochsenkopfes 450 m, beim Austritt aus dem 
Dorfe Strut 470 m, dann swischen dem Rhode* und dem Buighfigel 

bei Eigenrieden 474 m. 

Von dieser fast nioridional verlaufenden Durchgangsstrafse zweigten 
sich in Duderstadt vier Strafsen ab. Eine verlief durch das Brehmetal 
und durch den Fafs am Sonnenstein in 406 m Hoho ins Helmegebiet 
nach Gr. Bi »düngen und weiter nach Nordhausen. Eine andere Heer- 
strafse führte in südöstiichor Riclitunf; nach der Nordwestecke dea 
Ohmgebirges, zwischen Wehnde und Tastungen nher die Wehnder 
Warte (359 m) verlaufend. Die Tiücke zwischen Ubmgebirge und 
der Lindenbergpliitte schrieb ihren weiteren Verlauf vor; sie über- 
schritt dif^ W;issf'rsclipidt> /.wisclipn Hahle- und Wippergebiet in B31 m 
kurz vor Worbis. Von WorLus lief sie über die Wasserscheide des 
Elb- und Wesergebietes hin, im grofsen umi ganzen in derselben 
Hohe. Bei Annäherung an den Dün stieg sie allniaiilicli und erreichte 
UHt Kallnierode 37(i ni Höhenlage. Im obersten Ohnctal aufwärts ziehend 
überschritt sie den Diinrücken in einer Höhe von 427 ni, um dann 
nach Dingelstedt (335 m) hinabzusteigen. Eine ^ Poststrafso** lief von 
Duderstadt über Etzenborn, Bischhagen, Schachtebich und nordwestlich 
des RuBteberges zum licinetal. 

Diese Strafsen waren schon Jahrhunderte lang nach der freien Wahl 
der Kaufleute und der Fuhrleute befahren worden. Jedoch trat 1569 
hierin eine Veränderung ein. Diu niederländischen Unruhen vi i-mlafsten 
damals die Nürnberger, ihre Paktoreien, welche sie bisher ui Antwerpen 
gehabt hatten, nach Hamburg zu verlegen. Dadurch wurden beide 
Strafsen viel belebter, und alle nach Thüringen und Süddeutschlaud, 
besonders nach Nttniberg bestimmten englischen Waren, welche früher 
über Antwerpen gegangen waren, nahmra nun diese Bichtong zum 
Nutzen der daranli^nden Ortschaften und Lande. Auch die wählend 
des Mittelalters nach Rom ziehenden Skandinavier gingen, wenn sie sich 
nicht nach dem Rheine wendeten, über Lübeck, Lüneboig, Braun- 
schweig, Goslar, Osterode, Duderstadt, Heiligenstadt, Mühlbausen, 
Eisenacb usw.^ 

In westöstlicher Richtung wurde das Eicfasfdd von zwei vielbe- 
suchten Völkerstralsen durchschnitten , resp. im 8W. berührt Der einen 
Heerstra&e, „Hobe Stralse'^ genannt, wurde ihr Weg angewiesen durch 
das Wipper- und Leinetal. Sie war immer eine der wichtigsten deutschen 

* Landau, EorreBpoDdensIdatt a. a. 0. 8. 56. 
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Hoorstrafsen, dir m fse mittlere Yerbindiiogsstrecke der Elbe mit dem 
fiheiUydie von Magdeburg, den Harz umziehend, nach Nordhausen ging, 
von hier die Wipper erreichte, dieselbe bis zur Quelle und dann die Leine 
bis Arenshausen begleitete; im Westen der malerischen Berggruppe, 
welche das vielfach zer^litterte Westende der Ober- Eichsfelder Musehel- 
kalkplatto darstellt, stieg sie durch die Senke zwischen Eichenberg und 
Arnstein ins Tal der Werra nach Witzenhausen hinab. „Hohe Stralse** 
wurde sie deshalb genannt, weil sie wie auch andere nicht die unweg- 
samen, sumpttgt'ii Flufsniederungen, so besonders die der Wipper, 
aufsuchte, sondern solche Wege, die festen Untergrund gowiihrten. Die 
Talwege waren natürlich bei nassem Wetter nicht immer zu befahlen, 
und daher war man bemüht, die nächsten Hügel zu gewinnen, wo der 
Boden schon von Natur fest und durch den schnelleren Al)lauf des 
Regen- und Schmelzwassers auch trecken war. Auch unsere Strafso 
zog nicht direkl an der Wipper aufwärts, sondern wandte sich von 
Sollstedt aus auf die rechtsseitigen Hügel am Nnrdrand des Dün. Aus der 
254 m Höhenlage in Sollstedt stieg die Strafso nach liciiungen zu 323 ni 
an, um dann in ungefähr dej-selben Höhe nach Deuna zu ziehen. Auf 4 
dieser Strecke war ilir liochster Punkt zwisclieu Kuhungen und ^'ldlen- 
born, 371 ni. Von Deuna verlief sie sodann über Kiidigcrshagen, 
Birkungen, Beuern nach Heiligenstadt. Ihre höchste Lage war auf der 
Wipper- Leine -Wasserscheide (mit 352 m), letztere in einer Lücke zwischen 
359 m und 378 m hoben Bergen übersteigend Von Beuern (319 m) 
über HeiUgenstadt (248 m) nach Arenshausen (198 m) schmiegte sie sich 
an die Leine an infolge der eng aneinandertretenden steilen Gehänge. 
Folgende Hi^oi erreichte sie auf ihrer letzten Strecke im Eichsfeld, 
▼on Arenshausen nach Witzenhausen (132 m): Hohengandern, wo sie 
die zuerst erwähnte Stralse kreuzt, 216 m, 298 m beim Überschreiten 
des Nordwestendes der Langen Holzplatte am Ottenbeig, am Nordwest- 
fulse des Arnstein 222 m. 

Kicht selten wurde im 16. Jahrhundert von den sSchsischen Fürsten 
die Hfihlhfiuserstrabe, die zweite westöstliche Durchzagsstrafse ein- 
geschlagen, der sogenannte ^^Heesenweg*^, der von Erfurt über Mühlhausen, 
Eigenrieden, Katharinenberg, Wanfried und Escbwege nach Hessen 
hineinführt „Diese Strecke war ein Teil des von Leipzig über Mühl- 
bausen, Wanfried, Kassel und Köln nach den Niederlanden führenden 
Handelsweges , der durch ein Zugeständnis des Kurfürsten August am 
4. August lodO den Fuhrleuten freigegeben wurde/ ^ 



* Heller, «. a. 0. S. 19. 
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Bei Eigenrieden trat sie mit 479 m Höhe auf die Eichsfeldplatte 
darch den MiihlhäDser Landgraben, folgte dann der schon beeprocheneD 
Stra&e eine Streoke bis mm Rumrod (473 m), um an dessen nordwest> 
liehen Abhang entlang Katharinenberg zuzustreben. Den weiteren Ver- 
lauf schrieb das auf Wanfried fuhrende Tal vor. Bei Katharinenberg 
zweigte sich in 404 m Höhe die sogenannte ^Butterstrafse*^' nach Langen- 
salza ab; sie zog durch die niedrige Mulde zwischen Dömerbetg und 
Sengeisberg hin, die Etsenacher Strafse im höchsten Huldenpunkt (410 m) 
schneidend; von Heyerode das nach Osten in den Hainich eingeschnittene 
Tal aufwärts verfolgend« überschritt sie den Hainich, um dann ihren 
\ Weg auf Langensalza zu zu nehmen. Dieser Weg wurde in einem Ver- 
trage zwischen Mainz und Hessen Tom Jahre 1572 ein ^neuer Weg*^ 
genannt und durch Vertrag vom Jahre l oSü zur Qeleitsstrafse erhoben,^ 
eine Benennung infolge der von den Uandelskarawanen mitgeführten 
Bedeckung.* 

Eine sogenannte ^Kaiserstrafse^ führte von Mühlbausen nach Nord- 
hausen, und zwar, wiederum charakteristisch, den Rücken des Dün und 

der TTainleite entlang, so ihren Zweck am besten erreichend. Sie 
führte auf aHmählich ansteigendem oder fast ebeiuMu Terrain iiiier Uv. 
Keula ni) und Friedrichsrode (404 ni) im Eirhsfcld hin; \m letzterem 
Orte hatte sie allerdings ein, wenn auch nicht tief eiiigeschuittenes Täl- 
chen zn überwinden. Ihr höchster Punkt war 467 m auf der Mitte 
zwisciien beiden letztgenannten Orten. 

Diese besprochenen Heer- und Handcisstrafsen, die der Mensch 
bei der Auswahl der vorhandenen Möglichkeiten im Ltiut'e der Zeit als 
seinen Zwecken am dienstlichsten fest;!]!:elep;t hat, sind fast in il)ren 
sämtlichen Teilen im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts zu chaussiertcu 
Strafsen ausfrebaut worden. Nur ist die Wipper-Leine-TalstraFsc, in ihrem 
Anfang von ihrer hohen Lage am Fufse (h^s Dün onthiiig in niedriger 
gelegenes Gelände als Chaussee gelejj^t worden, gleichzeitig mit der 
Absicht, auch die Stadt Worbis zu herüiiren. So ist die Chaussee \on 
Sollstedt, die wenig Stei^rnnc: aufweistHiden und entKunipften Talsohlen 
der Wipper und des Kiiinijaches benutzend, über Breitenworbis und 
Kiicliwurbis nach Stadt Worbis ent.stüuden. Hier bchlofs sie sich der 
alten Strafso Worbis- Din^^eistcdt bis Leinefolde an, um dann Beuern zu 
erstreben und der ulteu Führte zu folgen, im grofseu und ganzen ist 



* Laadau, Ik^iiräge a. a. 0. S. 581. 

* ReiHcbol, Beiträge zur Ansiedeluagskunde von MitteltbüriDgeo. Mitteilangea 
des Terains fnr Erdkunde, Halle a. 8. 1885, 8. 108. 
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sie bis Worbis in 260 bis 300 m Höhe gelegen, erst in Worbis selbst 
zu 328 m ansteigend. Sie verläuft also im Wippergebiet im allgemeinen 
gegeo 35 m tiefer als die „Höbe StnÜro*^. 

In AnsebuDg der groiseii Handelsbeciehimgen zu Mühlbausen ist 
AVorbis und mit ihm Baderstadt in fiist geradliniger Verlagerung der 
Straise Duderstadt-Worbis mit der ehemaligen freien Beiobsstadt Mühl- 
hausen durch eine Chaussee über Gemrode, Nieder «Orschel, Rüdigers- 
hagen, wo sie die Hohe Straise schneidet und ein natürlicher Aufstieg 
zur Dünplatta infolge einer hier Torbandenen kleinen Lücke im Kord- 
rande derselben gegeben ist, und Hüpstedt verbunden worden. Beim 
Obersteigen des Dün erreicht sie ihre höchste Höhenlage von 474 m. 

Die Strafse Mühihausen-Heiligenstadt ündet nach NW. eine Fort- 
Setzung durch die von Heiligenstadt über Siemerode, Bischhagen, Bremke 
nach Göttingen führende Chaussee als die kürzeste Verbindung Göttingens 
mit Heiligenstadt und Mühlhausen. 

In fast geradliniger Richtung, ungefähr senkieclit zur westostlichen 
ätralije, ist Heiligenstadt mit W^anfried durch » ine chaussierte Strafse ver- 
bunden. Nach Uioaufwindung auf die Muschelkalkplatti' «südlich von 
Heiligenstadt durch eine Einkerbung hat sie die Schwierigkeit des Terrains 
überwunden und läuft nach ihrem Abstieg bei Bernterode die Täler der 
Rosoppe und Frieda über Martinfeld, Ershausen und Gr. Töpfer abwärts, 
um sich hei Eintritt ins Worratul nnf Wanfried und Eschwcge zu zu 
gabeln. Im Heiligen.stiKittr Eorstbezirk und der Kalleneber Eiur erreicht 
sie ihre höchsten Funkte von 462 m beim Forst- und Chanssoehaiiö 
und auf der Kalteneberklufs 481 m, hiergegen liü m höher verlaufend 
als bei Eintritt in das Bort Bernterode. 

Von der Wipper - Leine - Talstralse zsveigt sieli bei Uder in 
233 m Hoiiü die nach AUendort ziehende Strafse ab. Dieser mittlere 
der drei Heiligenstadt mit dem oberen Werratal vt rhindcmloa Verkehr»- 
wege benutzt zuerst das Asbachtal, iiber.>chreitt't dann den zwischen 
dem Erpelsberg und Lengeuberg gt'legüucü, 3-9 m hüben Pali mit der 
Lenteroder Warte bei Wüstheuterode, um dann in einem Nebental des 
Walfetales letzteres bei Vatterode zu erreichen und dem Werratale zu- 
zostreben. 

Im oberen Bichsfeld wfire dann 'noch als wichtige Straüse die zu 
nennen, welche das Friedagebiet mit dem der obersten Unstnit ver- 
bindet Sie zweigt sich bei Geismar in 206 m Höhe von der Heiligen- 
stadt-WanMeder Strafse ab, zieht die Lutter aufwärts und dann über 
den Westerwald nach Wachstedt und weiter nach Dingelstedt Als 
höchste Punkte weist sie auf: 500 m, der höchste Punkt des Westert 

AtcIüt f. Lutde« - 0. VoUMk. d. Prov. SMhi«o. 1908. g 
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Waldes, dan sie bei 310 m Höhe 2U eisteigeii sieh anschiokt, und 492 m 
auf der Vinkenwarte, östlich von Wachstedt 

Ton der das Eichsfeld in der Mitte ungefähr meridional durch- 
siehmden grofsen Heer- und Handelsstralse zweigt sich in Qiebtjlde- 
hausen eine wichtige, nach dem Helmegebiet (Stöokey) ziehende Straiae 
ab. Sie benutzt das Ruhme- und Ellertal, sowie zur Überschreitung 
der Eiobsfelder Grenzhöhe den bei WeiTsenboni von einem Nebenbach 
der Elier herausgebildeten Pafs zwischen dem Iberg im Norden und 
den nordöstlichen Ausläufern des Sonnensteins im Süden und weiter 
östlich die niedrierst jrelegene Stelle (289 m) zwischen Eller- und Helme- 
gobiet Bei Rüdershausen trennt sicli die Stnifse nach dem Oder- 
Gebiet ab, die durch den natürlichen, von der oberen Ruhme und dem 
ihr aus >«0. zufliefsenden Bach geschaffenen Querdurchbrach des Roten - 
berges zieht Sie tritt in dieses Quertal bei Ruhraspringe mit 155 m Höhf» 
ein und vorhifst ea vor Pöhlde in 210 m Höhe. Ihre höchste Höhenlage ist 
ungefähr 200 m entfernt von der ietztgonaonteü Stelle, und zwar 219 ra. 

Alle diese Durchgangsstrafsen, die früher mehr oder weniger dem 
Durchgangsverkehr dienten, traten im Laufe der Zeit diese Bedeutung 
an die Eisenbahnen ab und stehen heute aar noch im Dienste des 
Lokalverkehres. Besonders die zuerst besprochenen hatten es verursacht, 
dafs unser Land in früherer Zeit eines der blühendsten und damit der 
reichsten war. Ein lebhafter und umfangreicher Zwischenhandel, be- 
sonders mit fremdlSndischen Waren, wurde getrieben. Dies war sogar 
noch der IVül, als im 16. Jahrhundert die Vermittlerio des Handels 
der Hanaestfidte mit Nürnberg und Augsburg, Erfurt, durch das östlicher 
gelegene Leipzig überflügelt wurde, womit jener uralte Handelsweg 
durch das Eichsfeld seüie grolse Bedeutung verlor und ein neuer, 
ktinerer Weg zwischen Leifudg und den Hansestfidten, die Hambuig- 
Magdeburger-StraTse an seine Stelle trat^ 

Die Eisenbahnen. 
Im allgemeinen ist zu beobachten, dafs die Schienenwege dieselben 
Linien benutzen wie di»' «Iten Fahrstrafson. Nur in einem Falle ist 
allerdings von dieseni Prinzip abfregaugen und hat durch Anwendung 
grofser technischer und finanzieller Hilfsmittel zum Ausbau einer Kunst- 
ünie geführt. 

Der ostwestlich gerichteten .Stralsti iulgt die entsprechende Linie 
der Eisenbahn tlallc — Nordhausen — Kassel. Diese Verkehrslinie, deren 
73,4 km lange Teilstrecke Nordhausen — Eichenberg 1SG6 eröffnet wurde 

* Gnthe, a. a. 0. S. 375. 
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und die lange Zeit neben der Thüringischen Bahn die einzige Ver- 
bindung zwigehen Bfrlin und der oberrheinischen Tiefebene darstellte, 
tritt westlich von Wülfini^erodo in das Eichsfeld ein in 209 m Höhe, 
zieht sich dann im Wippertal aufwärts bis zur Mfmdung der Ohne, um 
dann links abzuzweigen und ihren Weg in gerader Richtung auf Leinefelde 
an Hausen vorüber unter vorheriger Benutzung eines Xebenbachtales der 
Ohne zunehmen. Wie auf der beigefügten Ih^henschichtenkarte zu ersehen 
ist, sucht sie das niedrigste Terrain auf, um die bedeutende Wasserscheide 
zu überschreiten. So wählt sie die bei Leinefelde mit 348 in niedrigst 
gelegene Stelle des Leinefelder Höhenrückens; auch hält sie sich so weit 
als möglich auf der 250 bis 300 ni Höhenschicht. Von Leitiefelde aus 
läuft si« luiiie der Leine hm und sucht so bald als möglich wieder die 
250 bis 300 m Schicht auf und westlich von Ileiligenstadt die nächst 
niedrigere. Der Bahnhof von Arenshausen weist eine Höhe von 223 m 
auf. Auf dieser 28,4 km langen Strecke Leinefelde — Arensbausen beträgt 
also der ünterschied des bödbaten und niedrigsten Ftinktes 125 m, also 
ist ein dorchBchnittlicheB Geffille von 4,4 m auf 1 km Torhanden, während 
auf der suerst erwfthnten 12 km langen Strecke Wülfingerode — Leine- 
felde ein durcbschnittlicber Anstieg von 6^ m pro km zu flberwinden 
ist (77,9 m Maximaihöbendifferens). Der Ton Arenshansen weiter west- 
liche Terlauf dieser bedentenden, das westliche MitteUDentscbland an* 
gefiibr ostwestiicb darchquerenden Bahnlinie ist bedingt doich die Senke 
bei Eicbenberg and das Werratal. Anf dem Bahnhof Eichenbeig er- 
reicht sie die Höhe ron 242 m, bat also von Arensbausen eine Steigung 
von 19 m auf 8,2 km su überwinden, mithin eine dnrchsohnittliche von 
5.9 m auf 1 km. 

Hier in Eicbenberg kreuzt sie sieb mit der Hitteldentscbland 

meridional durchziehenden Eisenbahn Göttingen — Bebra. Diese west- 
liche Randbabn Thüringens benutzt in diesem zerstückelten Westteil in 

ssweckmärsigster Weise von Eichenberg aus zunächst zwei kleine Täler 
und nach der 231 m langen Tunnelierung des 279 m sieb erhebende 
HessenkDpfes bei Neu- Seesen das Neu-Seesenertal, um dann bei dem 
Werra- Hufeisen auf die linke Seite der Werra überzutreten, diese bis 
Niederhohne zu begleiten und dann ins hessische Bergliind abzuzweigen. 
Die Differenz der Höhe des Bahnhofs Eichenberg und ihres niedrig^sten 
Punktes im Eich«!fcldischen Gebiet (116 ni kurz v<w flein CherLMtii: ühor 
die Werru) betrügt lUj ni, also die durchschnittliche Steigung auf dieser 
7,6 km lanL^eii Strecke 12,6 ni auf jedes Kilntnctcr. 

Als Klsal's- Enthrin!:''n wieder an da- Deutsche Keich angegliedert 
wurde, war die Notwendigkeit gegeben, das Lothringer .Stufenland 

8* 
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durch dDen Scfaiecenweg mit dem NO. zu rerbitidea. Dies geschah 
durch den Bau der in ihrer Teilstrecke Leinefelde — Escbwege 1880 
vollendeten Eanonenbahn Berlin — Hetz, die sich von der Berlin — 
Kasseler Bahn bei Leinefelde abzweigt und deren vetterer Verlauf durch 
eine der mannigfachen Durchbrüche des hessischen Waldgebirges und 
weiter durch das Lahn- und Moseltal eine natürliche Wegrichtung vor- 
gezeichnet ist Von Leinefelde sucht sie den geologischen und oro- 
graphischen Einschnitt in den Düo bei Birkungen auf, die für einen 
Übergang über letsteren geeignetste Stelle. Wie auf der Höhen- 
schichtenkarte eisichtlich, nähern sich hier die 350 bis 400 m Höhen- 
schichten des Nord- und Südrandes des Dün auf nur Vs Die Bahn 
gelangt daher in nur 402,8 m Höhenlage über diese Platte in das 
ÜDstrutgebiet, nach Dingelstedt Diese Stadt umzieht sie aber in einem 
nach SO. offene n Bt)^;:en, um möglichst in derselben Höhenlage fnnfrefähr 
385 m) zu verlauft II, nicht einen steilen Anstieg und damit grofse Kraft- 
nutzung erforderlich zu machen. Um in das oberste Luhnegebiet zu ge- 
langen, wählt sie sich die bei Küllstcilt irelegene schmälste Stelle {nur 228 ni 
breit) der über 418 m sich erhebenden Höhenstufe. Südöstlich und nord- 
westlich verbreitert sich diese IT^Hicnschicht gewaltig. Nach Überbrückung 
der Luhne tritt sie in einen Ln;:; km langen Tunnel in 417 ra Höhe ein, 
um in derselben HnUe das Lutterliachtal und damit das Werraflufsgebiet 
erreicht zu haben. Sie Üiutt lioch am linken Abhani; der Luttcr tal- 
abwärts mit Kenut/uüg von drei kleinen Tunnels und stattlicher Brücken, 
bis sie nacli Durchlaufen des Tunnels im Gebirgsstcck zwischen Enten- 
berg und Sehluisberg sich nach Lengenteid, also das Fiiedatal aufwärts, 
wendet, um hiernach einer grorsartigen Brückenübertuhrun^^ am linken 
(iehängo der Frieda ilufsabwärts ihre Richtung zu nehaan. Bald hinter 
Gr. Töpfer tritt sie auf die rechte Flufssoite und in 212 m Höhe in tineu 
1,08 km langen Tunnel, nach desseu Durchlaufen sie am Südrand des 
Goburg-Gebirgs-stockes bis Grebendorf verlauft, uiu hier in gerader 
Bichtung auf Eschwege zu sich zu wenden, und von dort weiter nach 
Niederiiohn& Beim Übergang über die Werra hat sie nur noch eine Höhe 
von 161 m. Der Bahnhof Lengenfeld liegt 285 m hoch, so dafe also auf 
dieser 14^ km langen Strecke die Höhendifferenz 124 m beträgt, folglich 
der durchschnittliche Anstieg 8,? m auf 1 km. Die entsprechende Steigung 
auf der 13 km langen Strecke Lengenfeld — Küllstedt ist 9^ m. Der 
Bahnhof Küllstedt liegt in 405 m Höhe; 58^ m höher als das Dorf 
Gr. Bartloff ist der Bahnhof (242 m) angelegt. Auf der noch Übrigen 
18 km langen Strecke, deren höchsten Punkt die schon erwähnte Stelle 
nordöstlich yon Küllstedt (425 m) und deren tiefeten Punkt der Anfangs- 
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punkt auf dem Bahnhof Leinefelde (344 m) aufweist, beträgt der grölste 
Unterschied der Höben 81 m. Die gnnze 46 m lange Strecke Leine- 
felde — Eschwege zeigt eine höchste Höhendifferenz von 264 m; ihr 
höchster Punkt liegt in 425 m Höbe nordöstlich Küllstedt und ihr tiefster 
beim ^Vma Übergang in 161 m. 

Von dieser Kanonenbnhnlinie zweigt sich kurz vor der Station 
Dingelstedt die 1870 eröffnete Bahn Leinefelde — Gotha ab. Mit dem 
Unstruttal senkt sie sich allmählich ins iliihlhäuser Becken. Ihre durch- 
schnittliche Steigung beträgt auf der o.olini langen Strecke vom Mühlhäuser 
Laiidi^rabeu bis zur Abzweigung 15,2 m pro km, ist also eine recht be- 
trächtliche. Der tiefstp Punkt, im Durchgang durch den Mühlhänser Land- 
graben (326^ m) und ihr höchster an der Abzweigung differieren um 76 ni. 

Die nordnordwestlicho Fortsetzung dieser Gotha — Mühllmusen— 
Leinefelder Bahn bildet die Leincfeldr -AVulftener Bahnlinie, von der 
die 21 km lanp^e Strecke Wulften — Duderstadt als Toi! der 1868 
erötl'ntteii Harzraiuiliahn Northeim — Nnrdhanson schon 1889 tertiggcstollt 
war, wühlend dci- 10 km \nn^<^ Rf^st LciiicicUh^ — Dudorstadt erst Knde 
(\f>r 00er Jahre Ijiuzugetiigt wurde. Sie beginnt l)ei Wulften in 155 m 
llrihe. wendet sich nach Überschreitunir der Oder das Ruh?netal auf- 
wärts bis (;i(?h(il(h.liausen, von wo ab ihr dann das Hahletal ihre Richtung 
anweist. Sie iiiitzt das Gelände vorzüglich aus, indem sie stets die 
tieferen Stellen bevorzufi^t. So sehen wir sie auch auf der Höhenschichten- 
karte iiumur tM>i in dur innersten Ecke eiii» r Stute in die nächsthöhere 
übergehen. Die Lücke zwischen dem Klien und dem Ohmgebirge schreibt 
ihr den Weg ins Wippergebict vor, um nach Cmgelmug des Nordostendes 
des Elien bei Worbis au dessen südöstlichen Fufs entlang Leinefelde zu 
erreichen. Auf dieser letzten Strecke 1i^ in einer kleinen, mnldcaifSr- 
migen Vertiefung nordöstlich von Breitenbach ihre höchste Stelle, nämlich 
362 m, ihre tiefste nordnordvestlich von Gieboldehausen in 147 ro Höhe; 
die gröfste Höhendifferenz ist also 21 ß ni. Die durchschnittliche Steigimg 
auf dieser 33 km langen Strecke beträgt demnach 6,5 m pro km. 

Vom mittleren Leinetal wird der Westteii des Unter- Eichsfeldes 
erschlossen durch die Gartetalbahn von Göttingen nach Rittmarshausen, 
die späterhin wohl sicher nach HeUigenstadt weitergeführt werden wird, 
dem Gelände angepafst das Gartetal und das Bewerbachtal benutzend. 
Sie gehört dem Eicbsfeld von Rittmarshausen aus nur 3 km an. 

Im Bau ist die Strecke Escbwege— Wanfried— Treffart^Eisenach.^ 
Die Ausführung einer Bahnlinie Uühlbausen — Küllstedt — Heiligenstadt 

* Nietmana. EiseobabDatlas, 14. Auß. 1895. 
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wurde Mitte 1902 heschiossen ; ebenso ist eine direkte Verbindunf^ Mühl- 
haii5-ens mit dem WeirataL mit Ireü'urt, projektiert, die allerdings nur 
dem südliclisten Ober-Eichsteld zustatten kommen würde. Femer be- 
steht für das Unter-Eidist'eld eia Buiinprojekt von Worbis (»srlich um 
das Olimgebirire nach Zwinere, und von hier nacii Osterode. Sicher 
wird diese Balmlinie für die Überschreitung des liotenbergrückens den 
Durebbruch Ruhmspringe — Pöhlde wählen. 

Wenn von den angeführten Linien auch nur zwei (Kurdliausen — 
Kassel — Göttingen — Beijra) durchgehende Schnellzüge aufzuweisen haben, 
so dienen sie doch mehr oder weniger alle dem Durchgani:s\erkeijr 
zwischen Thüringen und seinen beiden westlichen Grenzlandern Hessen 
und Hannover, mit Ausnahme der Rittmarshausen — Göttinger Bahn, 
die lediglich dem Lokalverkebr ihre Dienste leistet, vtom auch zum 
Teil die Linie Leinefelde— Wulften neigt Unser am Eingänge der 
Arbeit abgegrenztes, 1^05^4 qkm umfassendes Eicbsfeld bat also folgende 
Bahnlinien mit den entsprechenden Längen in diesem Gebiete aufzuweisen: 

1. Nordhausen— Eicbenberg 43,6 km, 

2. Eichenberg — Bebra 7,6 „ 

3. Leine fei de — Niederhobne 45,3 « 

4. Leinefelde — Mühlhausen — Gotha 5,0 

5. Leinefelde— Duderstadt- Wulften 39,0 « 

6. Kittmarshausen — Göttingen 3,0 n 

zusammen 143,5 km. 

Auf 1000 qkm Flächeninhalt entfallen demnach 95,3 km, auf 
1000 Bewohner l,u7 km Eisenbahn. 

Das Eisenbahnnetz des Eiohsfeldos ist also dichter als das des 
Deutschen Keiclies mit 0,92 km auf 1000 Bewohner. 

Stedelon^en. 

Die Siedehuigen wollen Avir in zwei kurzen Abs( bnitteu betrachten: 
zuerst nacli ihrer geoirraphisehen Vt-ibrcitiiug gemalt der drei zu unter- 
scheidenden KntM-iekrlinmsperiodeii. um daran eine Bctracbtuug über 
ihre uatüdiehen ürundhiu'en zu sclilirfsrn. 

Nach Arnolds' mustergültigem Vorgang über die hessischen 
Ortsnamen und ihre Einteilung in drei Altersperioden gibt Werne- 



' Arnold, AosiedeUiugeu uQd Wanderaugeo deutscher Stämme. Marburg 1875, 
S. 400 ff. 
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btirg^ eine Übersicht über Altui und \ erteil untr tiiüringischer Orts- 
namen. Leider hat Werneburg in seine Abhandlung nur den sächsisch- 
hessischen Teil des Eichsfeides einbegriffen , während er den Teil nördlich 
des Botonberges und des Obnigebirges als nicht- thüringisch nicht be- 
leuchtet 

In die erste Periode bis zum 4. Jahrhundert n. Chr. sind «u stellen 
die Ortmamen auf ahk (besmsoh aifa), mar, lar, tar, an, ere, al, loh, 
die, en, er und a. Sie sind nicht mit Peraonennamen Torbundeo, 
sondern sind zusammengesetzt mit Benennungen tou örtliofakeiten und 
deren Eigensobaften und von Gewissem. Die nach Arnold ttitere Form 
afb für aha fiablt in Thüringen, abgesehen Ton dem Namen des Flfll]^ 
ohena Bosoppe (Boseaib) bei firshauaen, unfern der hessischen Grenze.* 
WeU diese ftltesten Siedelungen in den günstigsten und fruchtbarsten 
Teilen angelegt suid, so ist es erltlärlich, dab unter diesen Orten wenig 
Wüstungen zu finden sind. Während nach Werneburg* in ganz 
Thüringen der ersten Periode 18 % Wüstungen angehören, zeigt das 
säcbsiscb*hessi8che Bichsfeld 153 Vo* 

Zu der ersten Periode sind zu rechnen 10,0 V» gesamten Eichs- 
feldschen Ortsnamen; zu der zweiten 49,8*/« ^ dritten 45%. Die 
Ortsnamen auf «leben fehlen ToUkommen im Eichsfeld; sie sind ersetzt 
durch die auf -stedt; letztere müssen aber noch älter sein als erstere, da 
meistenteils Ausdrücke für Bezeichnung der Lage und Beschaffenheit des 
Ortes zur Bildung gelmiueht- wurden, während den Ortsnamen auf -leben 
fast ausnahmslos Personennamen zugrunde liegen, weshalb man ilire (auf 
'Stedt) Entstehung der Übergangszeit von der ersten zur zweiten Periode 
anweisen mufs. Man findet sie auf den ziemlich unwirtschaftlichen 
Höhen des Ober- Eichsfeldes; so auf einem der höchsten Punkte Wach- 
stedt, das seinen Ursprung Tielleicht einem gef^en das 'Werratul gerich- 
teten Vorposten verdankt;' terner Büttstedt, Diugelstedt, Duderstadt, 
Heiligenstadt, Hüpstedt, Jestedt, Küllstedt, Neustadt, Wachstedt. Aucli 
die Namen auf -ingen und -ungen (d. h. im Sinne von Zugehörigkeit) 
sind holion Alters; auch sie sind nicht mit Personennamen zusammen- 
gesetzt; da/.u sind die betretTenden Ürtüchafteu in günstigen Lokalitäten 
gelegen. Sie verdanicen einem in sehr Irüher Zeit im Werratale ab- 

1 Wernebnrg, Die Namen der Ortsohaften und WUttODgen IhfiiinfenSf mit 
Karte. Erschienen in den Jahrbüoheni der Eöaigl. Akademie gemeimifttiiger Wueen- 
BChaften zu Erfurt. Erfurt 1884. 

' "Werii 0 lai r^z a. a. 0. S. 5. 

" Werueburg a. a. 0. S. 1-14. 

* Werneburgt a. a. 0. & 45. 



Digitized by Google 



120 



A, mkhmeb: 



wfirtsgewanderten nnd durch das südliche Eichsfeld nach dem Wipper^, 
Helme- und oberen Hahletale weiter gezogenen schwäbischen Volks- 
stamme ihr Dasein (Faalangen, Rüstungen, Birkungen, Rehungen, 
Bedungen, Tbistungen, Tastungen, Seulingen). 

Sicher gehören der zweiten Periode (4. bis 8. Jahrhundert) die Orte 
auf -hausen, -heim, -feld, - beig, -buTg« -bach, •bom, •holz, -wald u. a. m. an. 

Kach der Eroberung nnd dem Untergang des Thüringer König- 
reichs durch die Franken (531) zogen in das nur wenig angebaute Eichs- 
feid einzelne Personen fränkischer und alemannischer Abkunft von Westen 
ein und ^^n'indeten auf wirtschaftlich gutem Boden Ansiedelungen. In 
Unmenge sind charakt'^ri^isch fränkische Ortsnamen auf -hausen, -heim 
vorhanden, die besonders in den Niederungen des Ruhme-Hahlegebietes, 
des Leine-, Werra- und Unstruttales sich häufen, ferner solche auf 
-bach, -born usw. vorhanden. Die Namen auf -hausen und -heim (32) 
sind niemals mit Flufs- oder Bachnamen komponiert, vnrwiprrend mit 
Person onnamen, daher auch loicht zu rrkläron. Deshalb kann man an- 
nelimen. dafs sio vorhiiltnisnuilsig jung sind. Dajii^ot^^on haben i^i^pn- 
schaftcn eines Haches oder ]}uflons die Grundlagen für die Namen auf 
-bach und -bith (14) gebildet. Sie sind über das ganze Eicbsfeld ver- 
breitet, jedoch vertritt im nietieidputsehen (hRnnöverschen) Gf^biet die 
Endnne: -born die erstere. Auch der Name Vollenborn am nördlichen 
Düiuand ist niederdeutschen Ursprungs. Die Siedeluugen auf -feld (10) 
sind jüugereu Ursprungs; sie er«;trecken sich in einem schnullen 
Bande von N. nach S. mitten durch da.s Eichsfold. Ähnlieh spurlicii 
finden sich Siedelungen auf -burp:, -borg (9) infolge der (icländeverhält- 
nisse (plattenförmige Erhebung mit fa^t voUkununener Ausschliefsung 
von Einzelbergen). Manche Ortsnamen auf -bürg, -bcjg bezeichnen jetzt 
Wüstungen, die sich aber früher gröfstenteils auf Burgen bezogen, 
welche als geführlich für das Gemeinwohl zerstört wurden, z.B. Haarburg. 
Hasenburg. Die den Hessen und Thüringern gemeinsame Ortsnamen- 
endung -dorf ist im Eichsfeld wenig vertreten; sie findet sich in zwei 
Ortsnamen südwestlich von Duderstadt (Neuendorf, Böseckendorf). Eine 
Gruppe wohl hessischer Gründungen findet sich im SW., meist nahe 
der hessischen Grenze auf der Ifusohelkal^latte (AJlendorf, Bebondorf, 
Diedorf, Döringsdorf, Grebendorf); aufserdem das jeden&lls von Thüringern 
gegründete, Toreinzelt gelegene Helmsdorf im Unstruttal. Die einfache 
Bildung dieser Namen, die meist mit Personennamen zusammengesetzt 
sind, lälst auf eine späte Entstehung schliefsen. Wenig Bedeutung haben 
für unser Gebiet die Ortsnamenendungen -wald, -holz, -strut, -see, 
>teich, -hof, -au und -ig, dessen niederdeutsche Umformung -ej ist 
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Wfthrend also alle diese Siedelangen dee 4. bis 8. Jahrhunderts 
Wanderung^ in Qruppen wie im Einzelnen ihre Entstehung Terdanken, 
erfolgten in den nachfolgenden Jahrhunderten wenig OrtsgrQndungen, 
und diese gingen von den nSchstgelegeoen Ortschaften aus. Im Laufe 
des Mittelalters war die Enltor des Eichsfeldes gewaltig fortgeschritten, 
die Bevölkerung hatte sich stark rermehrt, und so war es notwendig, 
für die immer mehr wachsende Bevölkerung neuen Grund und Boden 
zur Bewirtschaftung zu schaffen. Dies wurde ezreicht durch Rodung 
am Waldesrand und im Walde. Von dieser Unmenge neugeschaffener 
8iedeiungen auf -hagen, -hain, -rode, -ried gingen viele im Laufe der 
folgenden Jahrhunderte wieder ein, da sie zur nachhaltigen Benutzung 
nicht geeignet waren. Auf das thün-hess. Eicbsfeld fallen auf Grund 
von Wernoburgs' Angaben 40Vi> Wüstungen auf -hagen, 47% auf 
-rode von sämtliclien Ortsnamen auf -hagen resp. -rode, also das 2,5 
resp. ri fache mehr als in der ersten Siedelungsperiode. Die eingegangenen 
Ortschaften, besonders die auf -rode, waren infolge des nahen Zii- 
sammenliegens mit älteren meist sehr unbedeutend, oft nur kleine Vor- 
werke. Die Mehrzahl der Wüstungen sind auf ein freiwilliges Anfgchrn 
der bisherigen Niederlassungen seitens ihrer Bewnlmer zurückzuiubren, 
wozu sie der immer stiirker werdende Wassermangel zwanjj: denn die 
an und für sich nicht bedeutenden Quollen begannen infolge der grofsen 
Eutwaldunir zu versipgen. Daher ist es ganz natürlich, dnfs man diese 
Wnimsitzö aufgab und sich anderen, günstiger gelegenen Orten an- 
^.ch.lofs. Die jetzigen 13 Ortschaften auf -ha:r< n, -hain und die 6') auf 
-riide kommen über das ganze Eichsft ld verbreitet vor. Am meisten 
häufen sie sich in einem Bande, das von Westen {Garte- und Wonde- 
bach) aus zu beiden Seiten des Rotenberges und im N. des Ohnigebirges 
nach NO. zieht; ferner im W. und SW. des Ober-Kichsfeldes. Die ei-ste 
Gruppe (-rode, -ried) bildet 30% ^^^^ gobamten Eichsfeldor Ortsnamen, 
die der andern 6%. Diese Siedelungen sind sämtlich in zum Anhau 
minder günstigen Gegenden gelegen , ein Zeichen dafQr, dafs sie erst in 
später Zeit entstanden sind. 

In diese jüngste Periode der Ortsgründung sind auch die Orte zu 
rechnen, die von Kirchen, Klöstern und muciitigen Herren in der christ- 
lichen Zeit gegründet wurden. Sie sind erkennbaj- durch den Zusatz 
Ton „Kircb(en)^, „Kloster'', „zelP und „stein'*, welch letztere sich aller- 
dings nur auf Burgen beziehen. Die Siedelungen auf -kirchen und -zell 



^ WerB«barg, «. a. 0*. S. 180, 123. 
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können natürlich erst nach Einführung Ue.> Ciuistcntums erfolgt sein, 
was im 8. Jahrhundert durch den belügen Bonifatius geschab. 

Zum Schlnls dieses Teiies sei noch darauf hingevriesen, da& die 
Ortsnamen auf «wenden und -is (-itz) wendischen Ursprungs sind, wie 
auch Arnold^ Ortsnamen auf -wenden den Slawen zuweist, entgegen 
Werneburg,* der nur die mit gWindlBch^ zusammmgesetzten Namen als 
wendisch zugeben will Diese Werneburg'sche Ansicht fiUlt auch betreib 
des Eichsfeldes, da hier Oitsbenennungen mit ^ Windisch'' Torkonuuen* 
(z. & „Windische Oasse*** in Heiligenstadt}, also ein sicherer Beweis 
für ^ustmaligee Ansiedeln von Wenden im Eichsfelde. Aulserdem weisen 
Tielleicht auch bis in das 19. Jahrhundert erhalten gebliebene 0«bi£uche 
auf wendische Bevölkerung bin.^ Zu diesen mögen sich dann noch, 
wenigstens zum Teil, die Ortschaften auf „Elein*^ als Wendisch gesellen. 
Die Wenden sind jedoch nicht von Osten her eingewandert, sondern 
während der gegen sie geführten Kriege von adligen Herren als Hörige 
mitgebracht worden, um als Bebauer der Äcker verwendet zu werden: 
durch Kreuzung mit deutschem Blut sind sie in Sitte und Sprache voll- 
kommen germanisiert worden. 

Von grundl^nder Bedeutung bei Besiedolung des Landes waren 
Boden und Wasser; sie stehen den erst hieraus entstehenden orographi- 
sehen Verhältnissen wie Tal, Durchbrüche, Flufsniederungen usw. voran. 
Der Muschelkalk beeinflufst die Anlage von Siedclun^en auf das ent- 
schiedenste; er wird überall von denselben vermieden. Schon in der 
Zeit der ältesten Besiedelung zeigt sich eine Abneigung gegen die 
Muschelkalkplatte; denn nur ganz wenige auf Muschelkalkboden geleg-ene 
Orte tragen die Ortsnaraenendunf^en der ci-sten Periode. Als soleiie 
können nur Effelder, Heuthen, Kreuzebei-, Knlteneber und Gr. Keiil« 
bczeichn(?t werden; lut^teros soll früher in deni südlichen Talgruude 
gelogen haben. An der Stelle, wo es jetzt liegt, haben sich die Ein- 
wohner infolge einer grofsen Feuersbrunst und , was weit wichtis^er ist, 
infolge der häulig auftretenden Überscliwenununiren des Talkessels an- 
gesiedelt" Die hier um meisten aiiüutreftendon Endungen sind -stedt, 

' Arnold., a. a. 0. 8. 4S81t. 
» Wcrnoburg, a. a. 0. ß. 136. 
Wolf, a. a. 0. I, 33. — Uontag, Gescb. d. Dorfes VoUenbom. Ueili(^> 
fitadt 1822, S. 11. 

* Wolf, a. a. 0., histor. Urkund. 8. 30. 

^ Waldmaoiif Eicbsf. Oobrftnebe und Sitten. Gyinii.<Frogr. HeiligeiiBtidt 
1864, S. 14 und Vo. 

" Apfelstädt. n< unatkunde für die Bewohner des Fiüstentums Schwanbiiig- 
Soadersbauseo. SoDdersbauüeu 1854. S. 175. 
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-dorf, -feld, -ba^^en und -rode; aber auch sie sind in ihrer T^gc durch 
eine Quelle beeintluist worden. Alle liegen an oder wenigstens in un- 
imttelbarer Nälie solcher Quellen, die häufig in trockenen Sominern ver- 
siegen, so dafs AYaiser von den Nachbarortsciiaften herbeigeholt werden 
mufs. Nur Zaunröden ist ganz frei von irgend welcher Quelle gelegen; 
aber seine eiBte Anlage hat sicher auch an einer solchen stattgcfuuden, 
nur ist infolge der flbemiMbig grolsenBodungen der Ausbruch der Wasser an 
dieser Stelle veraeh wanden, wie aich hierdurch ja auch entsprechend die 
Stfirke aller übrigen Quellen varringert hat ZanniGden ist heutEutage 
nur auf einen in bedeutende Tiefe gegrabenen Brunnen angewiesen. 

Anders ist es an dem Muschelkalkrande, wo der Muschelkalk 
den Bantsandstein Überlagert oder von Keuper überlagert wird. Hier an 
der Grenze zwischen Muschelkalk und Buntaandstein resp. Keuper hat 
sich ein grolsartiger QueIlenhorisx>nt herausbildet; infolgedessen finden 
sich eine Menge Ortschaften nahe dem Muschelkalkrande, die demnach 
Anteil haben sowohl an dem so wichtigen Faktor ^Wasser**, als 
auch an Muschelkalk und Bantsandstein resp. Keuper. So liegen am 
fuls der Maschelkalkplatten: VoUenborn, Beuna, Rüdigershagen, Seifen- 
stein, Kl. Bartloff, Birkungen, Kallmerode, Geisleden, Lutter, Rührig, 
Thalwenden, Schönhagen, Birkenfelde, Gerbersluuisen, Wüstheuterode, 
Dieterode, Krombach, Bernterode, Martinfeld, Wilbich, das einer kleinen 
in Muschelkalk eingesunkenen Kenperscholle sein Dasein vordankt, 
Gr. Bartloff, Kl. Zella, Helmsdorf, Zella, Bickenriodo? Weidenbach, 
Schwobfeld, Bebendorf, Döringsdorf. PfafiFsclnvoii le, Hessel, Volkerode, 
Kella, Neuerode, Motzenrode, Hitzelrode, Sickenberg, Vatterode, Kirch- 
worbis, Haynrode, Hauröden, Holungen. Jützenbach, Brehme, Wehnde, 
Tastnnsren, Wintxin<rerode, Leinefelde. Am Ftifs dieser Muschelkalk- 
höhen sind auch die Städte aufgeblüht, deren Gröfse allerdings neben 
eben angeführtem Grimde noch andere zur Voraussetzung hat: so 
Heiligenstadt, Worbis. Eine der drei Städte Thüringens, die mitten auf 
Muschelkalk liegen, ist Dingelstedt. 

Der au : mittlerem Buntsandstein bestehende Höhenzug des Roten- 
berges und lU r Lindenbergplatte liefert uns ein typisches Beispiel für 
Siedelungslosigkeit des Bunlsandsteins bei Wasserarniut, wozu seine 
Lage im Regensehatten des (ii>ttin«?er Waldes und dessen siidliclier 
Fortsetzung heigetragen hat. Auf ihnen linden wir keine einzige Oi*t- 
schaft und keine Wüstung, am Rande aber gruppieren sich eng an- 
einander: Steinbach, Reinholterode, Günterode, Glasebaasen, Hundes- 
hagen, Bidtenbach. Ähnlich li^ der Fall im NO., wo auch der 
Botenbeig vollkommen von Siedelungen fiei geblieben ist 



Digitized by Google 



124 



A. nekker: 



Einen iM iK'iirr'u^it.'n Kinflnfs auf <lie Anlef^uiig von Woliiijjlatzf'ii 
übten (Ii»' tniclitbaieii Flulf>- und Bachniefiprnniren mis: sie sind natur- 
gt'iiiais zuc^r>t für AnsieHelnn£i-f»n ins Aii^e ^a•^al^t uoiden; daiier finden 
sich nieist Ortschaften der » istcn und /weiten Periode in diesen Geliinden. 
Hier sind die Ortschaften dicht ;vnt inanderpereiht, z. B.: im Wipper- 
gebiet, Unstrutuil, Leinetal. ITahle- und Werrae:ebiet (bez. Friedaorebiet). 

Die Berirkuppon und V(ir>prünn;e. die ein ausgedehntes GesichL^- 
feld und leichte Vi-rteidii^unL^stahmkeit des Platzes gewährten, haben 
einen entschtidunden Einlhifs auf die Anlage von Burgen ausgeübt 
und durcli diese auch auf die am Fufse derselben angelegten Ort- 
schaften. So cnt>tanden an solchen bevorzugten Stellen, die meist durch 
wichtige Taleinschnitte und Stralsendurchgänge noch höhere Bedeutunir 
erlangten: Bodenstein, Adelsborn mit Wintzingerode, Rustenberg mit 
Rustenfelde, Hanstein ^ Arnstein , Scharfenstein , Gleichenstein , Oreifenstein, 
Keudelstein, Bischofibtein und Hasenborf^, welch letsstere zwar jetst 
eine Wüstung, aber einst wohl die wichtigste Feste der Sachsen in 
dieser Gegend gewesen ist, da sie in 400 m Höhe naoh Süden gegen die 
Thüringer wie nach Westen gegen die Pranicen Deckung gewährte. Auf 
dem nach Breitenworbis gerichteten Bergvorsprung des Ohmgebirges, 
dem Klei, befand sich ein anderes Befestigungswerk der Sachsen.' 

Zur Entwickelung mancher Orte trugen die Geländeformen bei, 
besonders die so wichtigen Talausgänge. Heiligenstadt Terdankt seine 
Erhebung zur Stadt und sein weiteres Aafblühen seiner glücklichen 
Lage als Kreuzpunkt der nord- südlichen (Dnderstadt— Mübihausen) und 
der est 'Westlichen Handels- und Heerstraise. Einen erst in zweiter 
Linie in Betracht kommenden Grund für die Anlage und Blüte einer 
Ortschaft an dieser Stelle liefert uns die am Ausgang des Oeisledetales 
sich befindende Kalktuffablagerung, die wegen ihrer Festigkeit als guter 
Baugrund und Baustein allgemein geschätzt ist Allendorf blühte in 
seiner Anlage als Brüokenübergangsort der zweiten nord •südlichen 
Strafse über Göttingen nach Süddeutschland auf. Worbis ist angelegt an 
dem wichtigsten Taleinschnitt zwischen Elien und dem Ohmgebirge. 

Wie sich für die Lage der Ortschaften in geognostiscber Hinsicht 
drei Haupttypen aufstellen lassen, die wiederum im allgemeinen mit 
der der drei Siedelungsperioden übereinstimmen, so auch in orometrischer 
Hinsicht 



' AVerti ebui^', Tlniriu^'i-ir-h-siiclisischy GreD«befestiguügen. Ztscbr. f. thür. 
Gesch. u. Altert IX, S. 112 — 116. 
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Der Charakter unseres Landes läfst iln i Möglichkeiten zu. TMe 
Orte liegen entweder auf der Hochtläche und an derem Rande bei nicht 
par zu steiler Abdachung?, f^der im Tale auf dem Tallurdeii (meist in 
Talwt'itunyeii), wozu uucli die weiten Talauon zu reclineu sind, oder 
drittens am Talgehan^^'. Auf den Platten lieGren im Veiiiiiltni> xu 
sämtlichen Ortschaften nur wenige, t>o z. B. Gr. Keula, ZaunKxlen, IIiip- 
stedt, Beberbtedt, Wachstedt, Kaltohmfeld u. a. m. Einen wüit höheren 
Prozentsatz nehmen die Uitschaften der Talterrassen ein: in den süd- 
lichen zwei Dritteln des Eichsfeldes steigt die An/uiil der Sk dolungeu 
dieser Art am Inichsten, während in dem norillichen Drittel. liesondei"s 
IUI NW'., die dritte Klasse vorherrscht. In Taiweituu^^cn lie^ä'n z. B. 
Heiligenstadt, Uder, Wanfried, Gr. Töpfer, Geismar, Ershausen, Greben- 
dorf, Frieda, Allendorf, Wahlbausen, Dietzenrode, Bernterode, Xieder- 
Onehelf Bremke, Teistuogen, Westerode, Nesselröden, Kirchgandern, 
Wingerode, Bodenrode, Duderstadt, filUhausea, Obernfeld, Giebolde- 
baoaen, Lindau, Zwinge, Hilkerode usw. Alle diese Orte in Talweitungen 
zeigen sich meist an Talmündungen oder TalkrümmuDgeo. 

Der prozentuale Anteil jeder Höhenstufe an der Zahl der Ort- 
Schäften lä&t sich in nachfolgender Tabelle erkennen. Sie zeigt, dais 
die meisten Ortschaften des Eichsfeldes auf der Höhenstufe 250 — 3öO m 
liegen, und zwar 45,i %. Die durchschnittliche Höhenlage ist demnach 
etwa 300 m, die ungeföhr mit der mittleren Seehöhe des fiichsfeldes 
überdnstimmt 



Höheostoie 


Zahl der ' 


dos DönU. Teile» 
(IlHUOTWilldl^ 


1 

oaoh Pnaeaten 

Gesamt- 1 

Eiohaf. 1 a b 


100—150 
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3 


"" 


1.3 1.3 
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29 1 


1T.4 


4,5 12.9 


200-250 


13 


19 


14,3 


5.8 S.5 


250-300 


30 


15 


20,1 


13.4 6,7 


300-350 


62 


4 


26,0 


23,2 M 


350— 4f>0 


19 




8,6 


8.5 - 


400—450 


16 




T.i 


".1 — 


450—500 


10 




4.5 


4.5 - 


550—000 


1 




0,4 


0,4 - 



Auch die Form der Siedelungen ist durch die orographischen 
Verhältnisse beeintluikt. Der Hochtlächencharakter des Ober- Eichsfeldes 
und die in die Muschelkalkflache meist wenig tief eingeschnittenen Täler 
verhindern lanfrirestrecktf Ortschaften. Sind tief eingeschnittene Täler 
yorh&nden, so hat seitliche Erosion in den Buntsandsteiu TaLweitung 
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verursacht und daniit auch Iiier langgestre€ktü Form verhindert. Letztere 
wird dagegea im niirdliclieu Eiohsfeld durch die tief in diu Buütöiuid- 
üteinfläche eingerisseneu Täler bedingt. Als solche sich einen beträcht- 
lichen Teil eines Tales hinziehende Dörfer können im Ober- Eichsfeld 
nur Neu -Seesen im zerklüfteten Westteil bezeichnet werden, während 
sich derartige Ort© nördlich der L^äiiie -Wipper mehren, besonders im 
NW., und sich auf 22 (10®/o) belaufen; im iiahlcgobietc Rollshausen, 
Bemshausen, Landolfefaausen, Falkenhagen, Hundeshagen, Bösecken- 
dorf, Ferna, Lindaa, Wollbrandshausen; im Ruhmegebiet: Bohmspringe, 
Weißenboni, Lüderode, Fahrbacb, Brocbthanseo, SUkerode; im Garte- 
Baohtal: W^^lmanliatisen, Rittmaishaasen und OlasehauseD; im Bremke- 
tal: Bremke; im oberen Leinegebiet: Bembolterode, Steinbach, Wingerode. 

Die kreisförmige Anlage der Ortschaften ist Yorhensohend, eowobl 
auf der Hochfläche, als auch in den Tftlera. Wird m dieser Tatsache 
noch die hiozogefügt, dals durch die Fluren der Döif^ meistenB vom 
Dorf ausgehende, teilweise parallel verlaufende Feldwege führen, wie in 
den MeistischbUlttem im Malsstabe 1 : 25000 ersichüich, so erkennt man, 
dalk fast nnr deutsche Siedelungen in dem Eichsfeide Torhanden sind. 
Der ringförmige Aufbau eines Teiles des Dorfes JSrshaasen ist allerdings 
ein sicheres Kennzeichen wendischen Ursprungs. Dies bestirkt die 
▼lel bestrittene Ansicht, dals Wenden einst im Nordwesten Thüringens 
ansftssig wareo. leider können wenig derartig gebaute Ortschaften 
erwartet worden, da die Wenden als Sklaven von deutschen adligen 
Herren mitgebracht und selbstverständlich meist in nach deutschem Stil 
erbauten Kolonistendörfem untergebracht wurden. Hinzufügen will ich 
noch, dals für den wendischen Ursprung eines Teiles der Bevölkerung 
auch die Bauart vieler sogenannter Torhäuser, durch welche das Gehöft 
fast überall abgeschlossen ist, die üragebim«; einiger Dörfer mit einem 
Wall, der z. B. in Bickenriede noch teilweise erhalten ist, 80 wie ihre 
Zugänglichkeit von nur einer Seite spricht* 



Bcriehtigungcii iiud Naehtrisre. 

Durch die H<m ausgäbe der „Wüstungskarte der Kreise Duderstadt, 
Worbis, Heiligenstadt und Mühlhausen** (llalborstadt 1903) von Herrn 
Oberlehrer Dr. Reischel, deren ich mich bei Abfassung der vorstehenden 
Arbeit noch nicht bedienen konnte, sind betreff der Liage einiger Durch- 
zugsstrafsen folgende Abänderungen zu treffen: 

* V. Wintzingerode-Knoi r, a. a. 0. S. 21. 
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1. S. 109 Z. 35: Der in Dingelstedt Ton der grolsen Vcrbindnngs- 
strafse zwischen den Hansestädten, ThüriDgen und Süddeutschlaiul (über 
Duderstadt, Heiligenstadt) sich abzweij^ende Arm führte niciit über 
Küllstedt, Struth, sondern über Küllstedt, durch den Luttergrund, über 
Gr.-Bartloff nach Geismar, um sich hier der von Heiligcnstadt über 
Bernterode, Martinfeld, Eishauson nach dem Werratal führenden Geleit- 
strafse (s. S. 112) anzuschlielsen. 

3. 8. 110 Z. 19: Eine alte Poststrafse lief von Duderstadt über 
Tiftlingerode, Immigerodo, Neuendorf, Mengelrode, Schachtebich und 
am Südfafe des Buateberges vorbei zum LeinetaL 

Die Strafte Mühlluuueii--H^gei»tadt fimd nach NW. eine Fort- 
setzung in einer Fostatrabe über Siemerode, Bisebbagen, Bremke usw. 
nach Göttingen (rergl a 113 Z. 12— 15> 

8. S. III Z* 14 ff*: IHe groisd ost- westliche Stralae zog sich, von 
Sollstedt über Wülfingerode kommend, beim Einflnfs des Rhinbaches 
dieses Bachtal aufw8rtB dem Bande des Ohmgebirges zu nach Breiten- 
worbis. Ton hier fahrte die alte Heerstrafi» über die Elbe— 'Weser- 
Wasserscheide nach Leinefelde und schmi^e sich dann über Beuern, 
Heiligenstadt nach Arenshausen der Leine an (Forts, s. 8. III Z. 25). 
Die 8. III Z. 14—20 erwfihnte StraJse Sollstedt— Deuna erstieg von 
letzterem Orte aus den Dün und gabelte sich auf dem Bücken. Der eine 
Arm führte über Zaunröden und Ki.-Eeaia nach Mnhihausen, der 
andere ebendorthin über Hüpstedt, wo er sich der von Worbis nach 
MOhlhausen führenden Geleitstrafse (vergl. S. 113 Z. 4 — 11) anschiols. 

Hinzuzufügen wäre noch zu diesem Hauptverkehrsstiafsennetz: 

a) Die Wipper — Leinestrafse war mit der Nordhausen — Duder- 
städter Strafse durch eine Geleitstrafse am Ostfufs des Ohmgebirges 
entlang (von Breitenworbis über Haynrode, Neustadt nach Gr.-Bodungen) 
verbunden. 

b) An der NO.-Grenze des Eichsfeldes zog sich eine „Holie 
Strafse'' hin, die von Nordhausen über Bartolfelde, Pöhlde, dann auf 
dem Rücken des Kotenberges nach Wulften verlief; auf dieser letzteren 
Strecke Pöldde —Wulften nahm sie den Namen „Fastweir" an. 

c) Von let/tg'enanntei" Strafse zweif^te sieli in ( )sterhafi^en eine 
Geleit- und Pusstralsie über Weilrods. Weifspuborn, westlich an Holungen 
vorbei, über Kirchohmfeld nach Worbis ab. 
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H. TovrER: 



Phänologische Beobachtungeu in Thüriugeu. 
1902. (22. Jahr.) 

VoD 

ür. H. Toepfer. 
RMlsebuldimktor iu S0Dd«nlia,iM«i&. 



AVio in Irülu'itu Jahieii wurde beobachtet in 

Sondershaiisen (51« 22' X. B., 10" 52' 0. v. Gr.. 200 lu H.) von 
den Herren KealschuUehrem Lutze und Döring und Dir. Toepfer. 

Grofs-Furra (6 km nordwestl. t. Sondershausen, Höhe etwa 250 m) 
von Herrn Kantor Sterzing. 

Leutenberg (50* 54' N. B., 11» 28' 0. v, Gr., 302m H.) 7on 
Herrn Lehrer Wiefel. 

Blankenbui ir i. Th. (5U^ 41' N. 13., 11^ 10' 0. v. Gr^ 222 w ü) 

von iienn Dr. Keisten. 

Die in der zweiten Spalte stellenden römischen Ziffern bedeuten: 
I. Erste Blüte otien, II. Allj;enieine Blüte, III. Erste Früchte rei^ 
IV. Erste Blattoberiläche sichtbar, V. Aligemeine Laubverfärbung. 
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L Bodenbaa. 

1. ThOringen. 

1. Waltber, J. Geologische Ueimatskunde tod Thüringen. Zweite vor- 
m ehrte Auflage. Mit 120 LettfoaBiliea in 142 FigaraD und XTI FMlIlen im 
Tl»xt«. lau, 6. IMm, 1908* IX il 246 8. 

Von Walther's Geologischer Heimatskunde von Thüringen, die Ref. in diesem 
Lit-Ber. f. 1902 (Nr. 9, S. 102 f.) ausführlich besprochen hat, ist bereits '/i Jahre 
nach ihrem ErsuheiDen eine neue Auflage notwendig geworden. Das zeigt, dals em 
derartiges Buoh für weite Kniie ein Bedflrdiis ivar. 

Venn wir von eia^n Einzdbeiten alwehen, ne^ die neue Auflege der enten 
gegenüber die folgenden Tetlnderangett. In dem Ateehnitte «Bilder aus der Ur- 
geschichte' sin i Monpe von Oüederungstabellen , eine ganze Anzahl von Literatur- 
verweisen und L-iiiu beträchtliuho Anzahl von Abbildungen von Leitioasiiien neu hin- 
zugekommen. Mit der Aufnahme der GlioderungstabeUen und der Vermehrung der 
Utentnmediweiae hak der Terf. einem vom Bef. Iiei der Beepredinng der ersten 
Anliege betonten Mangel abgeholfen. Die Tennehmng der Abbildungen von Leit- 
fossilien — zum Teile durch Originalabbildtinppn — ist ebenfalls mit Freude zu be- 
grüfscni. doch ist luider auch eine ganze Anzahl von Sflilochten alten Abbildungen 
mit aufgenommen worden. lu dem Abschnitte „Geologische Wanderungen" sind vier 
Kapitel der ersten Anflage gegenfilwr neu: »Die geologiBohe Karte*, «Der Umeoauer 
Bergbau*^, ,Daroh Thüringen* und «Der Renostieg*' Das „Die geologische Karte" 
betitelte Kapitel enthält das für den Laien wissenswerteste über HorKtollung und 
den Gebranch der von der Kgl. preufsischcn geologischen Ijindesaostalt in lieiiin 
herausgegebenen gdologiaoben Spezialkarte von i'reuüBen und den Thüringischen Staaten 
und bebt einige der sahlraiehen Funkte hervor, anf Ae bei wtiteren Untersuchungen 
beeonden an achten kt. Gerade bei dem L ee e r k r ei eet Inr den das Buch bestimmt 
ist, liiltto hier nicht verschwiegen w^erden sollen, wie wenig zahlreiche der älteren 
Blätti^r iifr ^'onannten Spezialkarte modcnion Anforrlerungen entsprechen. Ein dem 
Buche neu hinzugefügter Abschnitt gibt eine dankenswerte Aufzählung der dem YerL 
bekannton Öffentlichen und privaten „Thüringer Sammlungen'^. 

Bei ist tlbeneagt, dab das Buch weiter eiheblioh daau beitragen wird, Inter- 
«see und Terslindms fqr den gedegiaohen Bau Thfiringena in weite Kreise zu tragen. 

Wust 
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2. Selieibef B. Geulogische Spaziergänge im Thüringer Wald. 1. Heft, 
Jena 1902. 37 S. (AMruek am der ^NatunnsBenaohaHL WoohenBohrift*. Neue 
I^olgei I. Band). 

Nach einigen kurzen l iiiloiteiKli'n "Worten über die Hauptzüge des geologischen 
Baues des Thüriiigor Waldes gibt der Vorf. eine Darstellung der geologischen Be- 
schaffenheit des Kickolhahngebietes uini der üin^ebung von Manebach -Kammerberg, 
eines im wesentlichen aus Sedinieateu und Eruptivdeckeu deä Rutliegeodeu aufgebauten 
QeUetee, das ffir die Oliederang des Rofliegeoden des Thfliinger Waldes von gmnd- 
legmder Bedeatang geworden ist. Auf Spaziergängen führt der Verf. den Leser zu- 
nächst in die Gliederung des liotliegenden dus (u'bietes ein luid gibt dann einen Rück- 
blick auf die La^^orungsverhHItnisse dossoiben uud ihre Beziehungen zur Oberflächen- 
gestaltung der Gegend. Den gründlichen, aber leicht verständlichen Darlegungen sind 
ds geolegütehes Xftrtohen in 1 : 50000 and mehrere Pn^ekizseo beigegeben. Mofsn 
dem lehrreioben Hefte, das als TorirefEIicher ge<dogt8oher Füiirer dunh die behandelte 
Oegend varm empfoUeo weiden mnb, reoht bald weitere ibnliehe foigenl Wftai 

3. Uenliel, L. Beitrage zur Geologie des nordöstlichen Thüringens. Mü 
vier Figuren, swei PioUtaleln nnd einer Karte. Belage sum Jabresberielit der 
Kutiiglichen Landesflcbale Ffbrta. 1903. Fkogr. Nr. 287. Nanmlmig a. 8. 1908. 

U. 8», 26 S. 

Die vorUegende Arbeit liefert wi-iivolle Beitrag« zur pcolo^nscliLiri Kennttit-? 
eines sehr interessanten Teiles unseicä Vureiu»gebietes. Sie gliedert sich in zwei 
voneinander völlig unabhängige Teile: I. Alte Ablagerungen der Saale swischeu den 
Ufindongen der Dm und der Unstrat and II. Zur Kenntnis der Stömngssone der Finne. 

In dem ersten Teile der Arbeit unterscheidet Verf. drei StiUstandsperioden in 
der Erosion il*>s Saalefales, denen dr-'i Sehottortprmssen entsprechen. Die ^ober« 
Terrasse' bt-'stuiit aus Siuilesrhottern , die frei von nuniischcm und Ilm-Matoriale sind 
und zwischen 500 und üOO' äieerosböbe liegen-, die Schotter dieser ic:rrai>i»e gehören 
SU Wüsts Kösen-Goeedcer Sohottersage. IKe »mittlere Terrasse*, nnr n&nUicb von 
Kukulau belannt, besteht aas Sobotleni, die in Huer Zossrnmensetzong mit denen 
der »oberen Terrasse* übei-einstininien, jedoch erheblich niedriger als die^, nänilich 
bei 4rj(t' Meereshöhe liegen, Die ^untere Terrasse" besteht aus Saaleschottern, die 
nordisches und Um -Material enthalten, zwisüben 350 und 376' Meereshöhe liegen 
und snm Teile Fossilien enthalten. Verf. verlegt die Kldungszoit seiner «oberen^ 
und seioer „mittleren Tertssse*^ in die Zeit vor der ersten noidiselien Versisnng der 
Gegend, eine Zeit, in der die Ilm erst unterhalb Naumburg der Saale zuflois. Die 
Schotter der „unteren Terrasse" könnon hex ihrem Oohaito an nordischem Oosteins- 
materiale fnihostens in der Zeit der ui-sten nordischen Vureisung der Gegend ge- 
bildet sein. Da ihre Fortsetzungen bei Poserna nach Zimmermann von Gesdiiebe- 
mergel fiberlagert werden, nnd da ihre Fosaifien anf kein kilterss als das gegenwirlq; 
in der Gegend herrschende Klima hinwei.sen, möchte siu Verf. für «inteif^asial'^ 
halten. Ref. ist überzeugt <lavou, dafs die SclK>tter, welche Verf. zu seiner „unteren 
Terrasse* vereinigt hat, sehr verschiedHnoii Abst'hnitten der Pleistozanzoit angtdiori'n. 
Niedriger als die ^^untere Terrasse*^, im Bereiche dos jetzigen Ilochwassers der Saale, 
liegen bei Lengefeld Saalekiese mit SIepbas primigenins, Bhinooeros antiquitatis, Bh. 
Menldi, Bangifer taraudns und Hos primigenius im gleichen Niveau mit Saaleallu- 
\'iün«>n auK dem IS. Jalirhundert. Eine saubi ro, ubersichtUche Karte in'l:2&000 
stellt die Verbreitung der behandelten Ablagerungen dar. 
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Id tlent zwuitou Teile der Arboit besciiuitj^a »ivh Vurf. uiit der Tektonik der 
SfidcettriOfte der 8t5raiig»zoii6 der Kane. die oeoenluigB durch £. Sohütie eine Be- 
arbeitung erfahren bat, die nacb dem Verf. ,«n so aterlceu Beobechtaags- und Kon- 
struktiuiisfehlern leidet, dfifs sio nur venvirrcnd wirken kann". Verf. ist bei seinen, 
uio er selbst betont, noch nicht abschliefsciidön Untersudningon über den verwickelten 
tektunischen Bau des Gebietes zq folgender Grundauffassuog vou dem Bau der 
Stdrungtizone gelangt: „Den Orondsog des Oansen bitdet ein Settel, der oaoh 8üd* 
weet stml, ntdi Kordoet fleoh eUUli Er ist der Libige naoii gospalteo. Bei Beeten- 
berg ist an der Spalte Überbchiebutig den Nordflügols erfolgt, von Mariental an oeeh 
Rüdfisten Absenkung, die weiterhin Staffel form ig wird. Bei Sulza win! dip Störun{;H- 
zone von einer lloldo gekreuzt und ücblie&lich von einer Querspalte durchsetzt. Jen- 
aeitB der letsteran Ueibl so» nooh al» SetteUinie erinnniMr, hJBxt tber »uf, orogra- 
phieoh bervonutreten*. Die Dtriegoogen des Verf. sind Ton «rabeieo, übenichüiohen 
SkisMD und MUdenteUungen begleitet Wflsi 

4. Wttst, E. Kin plo istdzUner rnstrutkiejs mit Corbicnia fliirniiiaüs 
Müll. sp. und Melanopsis acicularis Fer. in Bottendorf bei Kofsleben. 
(Zeitschrift für Natarwissenschaften , Bd. 75, 8.209—223. 1903.) 

Verf. behandelt einen in Bottoodorf bei lioCdebeu aufgesoblosaeuen pluisto- 
sänen Unetnitkie«, der tm der IL oder der UI. InteigUcielxeit oder »os dem Beginne 
der Zeit nach der IT. Bieseit ttamnt £r hat in dem Kieee Beete naobgewieeen von 

.5 SüfswaiisermuHcholn, 13 I^ndüch necken, 23 Sü&wasserschnecken, 5 Sülswaseer- 
ostnikiwien, 1 Brack \va.s.serostrakoden, nicht uäher bestimmten Fischen und einigen 
Landsaugetieren , von denen nur 2 näher bestimmbar waren. Beoierkeoswert ist das 
bisher nur iu dem pleistozänen Unstmtldeee dee Hoppbei^ bei Bottendorf beobachtete 
Zuaammenvofkommen von awei der merkwüidigsten SiÜbwnseeimolliiaken dee dent- 
Bcben Pleistozäns: von CorlMOOln flaminalis Müll. ap. und Melanopsis acicularis Fer. 
15 Verf. kommt in Ifin^'preii I)arle<<ungeu zu dein Ergebnisse, djiTs in nottondorf Me- 
' lanopsis nciculari!; und am Uoppberge Curbicula tluminalis auf sekundärer I^ugerstätte 
liegt und dids suniit nicht erwiesen ist, dals die beiden Mollusken in irgend einem 
pleiatoiSnen Zeitabechnitle «naammen in DeatsoUand gelebt haben. Im Anaoblaase 
an diese Ausfülirnuge« prüft der Verf. noch kurz die Frage, inwieweit sieh iil>erbanpt 
die deutschen pleistozänen Vorkommnisse von Corbicuhi flumiiuilis und .Mt>tanapsis 
acicularis .-luf primärer I^agerstatte befinden. Bemerkenswort ist ferner da.s Vorkommen 
eines Bruck wa^serostrakodeu, Cytberidea torosa Jouus var. littoralis Brady (~ C. 
toioe* Brady Tr. Linn. Boc. 1808), in dem Bottendorfer Kieee, daa beweist, daib snr 
BihtttiigBiait dee Heees benuta — wie heute — salshaltige WaBSeranaammluDgen 
im ünstrotgebiete bestanden haben. Wftat 

5. WUst, K. Der alte Tlmluuf über die Finne. (Zeitschrift für Naturwisaeo- 

Schäften, Bd. 75, S. 234 — 237. liÄJ3.) 

Verf. referiert über den von P. Michael erbrachten Beweis für &eiue Annahme 
eines alt- pleistozänen limiaufes über die Finne (vgl. diesen Lit-Ber. f. 1902, 2s r. 
& 103—104), aeigt dafli dieser alte IlmJaaf von Balgstädt ans seine Fortsetrong 
durch dtt Freybui^-Zeuohfelder Tal gefunden haben mnJe und erörtert die — noch 
nicht genügend attfgekübrten ~- damaligen Besieboogen swiacben der Ilm und der 
Unstnit Wüst. 
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6. Wttst, E. Sau^otieri'uste aus dem Kalktuffe von Bilziagsleben hpi 
Kindelbi ück. (Zeitschrift f ür Naturwissonschaften , B<l. 75, S. 237 239. KHjS.i 

Vf-rf. fpbt im AnscblufiKe an seine früheren Mitteilungen über den Xalktuff voa 
Bilzingültibon bei Kindelbrück (vgl. dieseo Lit.-Ber. f. 1901, Nr. 65, S. 97; line bc> 
riobtigte and verroUatKodigie JM» der Säugetieruten dieser ItaflUblegerang und 
zeigt sodann, dafs zur BildiiogBseit des Biisini^bener Taffee die Wipper üiren so 
eigenartigen DnrcbliruclL dnroh die Hainleite bereits voUaogen hatte. WAst 

8. Hart. 

7. Müller, JuIittK. Beiträge zur Morphologie des Tlarz^obi rges. InauguraU 
Dissertation. Halle a. S. 1903. 38 S. nof>st zwi i Tafeln mit Profilen u. ä. 

Dies.' Schrift liefert auf der doppelten Grundlage umfassender morpholo^^ischor 
Beobachtungen an Ort utid Stollf sowie sorgfältiger orometrischer UntorsnchmiKHii in 
knappen Zügen eine GeätaUuug»uhaiakteri»tik do» Harzes, nicht bloils dm Gebirge« im 
aUgemeioeo, sondern auch seiner einseinen Teile, die bisher meist nur mit besohmbeo- 
dem Wort abgetan wurden, hier aber scharfer Meesung unterzogen werden. Da der 
Verf. die schon ins thüringisclie Flachland eingesonkte Ze< hsteinzone am Südwest- 
rand des Harzes bei Stolberg und über Nordhauseu hinaus mit Hecht nicht mit zum 
Gebirge rc^chnet, so kommt er für Ai'eal, Mittelböhe und Volumen zu etwas anderen 
Oi4Sfl»n als seine Vorgänger C. Laielier und W, Dittenbei^r. Er findet fftr die Orand- 
flüdie des HanM» 2241,n qkm, für die Mittelhohe 4Sß^ sn, mitbin f&r das Volttmen 
des Gebirges 1023,S86 cbkm. Er stellt dem dio entsprechenden Werte Tbürioger- 
waldes cntgefjon: 1985. 3 qkm, 531,8 m, 1056 cbkm. Die mit ausdauerndem Fleife ent- 
worfenen 'JO mendionaleu rrofilsobnitte gewähren eioeu klaren Einblick in die Gebiigs- 
fernmng ganz im «naslnen, beteudittti uadi den lingat hekannlen UntaiscAwd von 
Ober- nnd Unterhars Ton neuer Seite. Den Oberhars seiohnet anber der HShe die 
gröbere Unebenheit der Fläche, statt der stärkeren Neigung diu Höhe der Tal wände 
aus. Die Gehänge des Okeitals fallen an (h-n steilsten Stellen nicht uht-r :52' herab, 
die Wand vom Rofstrappenfolsen dagegen zum Bodckos.seI mit 40" 53'. Der mäander- 
aitige Lauf der meisten Hai'zgewässer bedingt stete Ungleichheit im Böschungswinkel 
der beiden TUseiten. Die unscheinbaren, aber recht lehrreiofaeo Figuren der beiden 
Anhangstafcln zeigen u. a. die mühsam errechnete hysographisoiie Kurve des Harzes 
und di<> Plattenfonn des Gebirges mit seinen sanften Randbteobnnfen (£elh;>t bei Goslar 
im Mittel nicht voll 8 Kirchhoff. 

8. Iioedeei», 0. Ober die gleiohe geognoetisohe Besehaffeniieit von 
Brocken nnd Eiffhiuser. 8. oben 8. 56— 62. 

9. Zimmermann, E. Anhydrit mit Karrenoberf liehen. (Monatsber. d. 

Deutsch, geol. Ges., 190:?, Nr. 3, S. 10—11.) 

Verf. beschreibt Aiitiydrit mit Karreuobertliichen von einer Halde des in den 
Jahren 1830— 183b getiiebenen Segen Gottes -Stolleu bei Lcngefeld unweit Sauger- 
hansen. Er betont dabei die bnnerkensireite lUssohe, dafo er an Anhydrtt-Btioken, 
die auf der Halde nngeühr 70 Jahre dem Regen anegesetst gewesen sein mUssen, 
niobt die geringste Kmste too Olpe bemerkt bst. Wfiat 

10. Behwe, Fr. Geologisoher Führer durch die Umgebung der Stadt 
Ooslar am Hars, einsohlieXsUch Hahnenklee, Iiautental, Wolfshageii, 
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Laagelilieim, Seesen and Dörnten. IhM» Anffage mit 226 AbbUdungen 
imd swei gnologisoben Karten. Hannover und Leipsig. Hahn'sobe Baohhandlang. 
1903. 166 & U.8* 

10*. Behme, Fr. Geologischer Führer duroh die Umgebung der Stadt 
Harzburg, oinBchliefslich Ilsenburg, Brocken, Altenau, Oker und 
Yienenburg. Zvdte Auflage mit 137 AbbOdiuigeii and einer geologtBoiien 
Kart». HannoverimdLeipiig. Eabnaobe Bnolihandlnng. IIKB. 1518. U. 8^ 

Die vorliegenden beiden Führer waren eine Zeit lang im Bnohbandel vergrifllBn. 
Erfreulicherweise hat sich der Verf. trotz mannigfacher Anfeindungen, die er Ton 
gewisser B<?ite erfahren hat, outschlosson , die beiden Führer in neuen Auflagen heraus- 
zugeben. Er hat hiuh dautit den Dank weiter Kreise voidieut, douu tteioe Fuluer 
waten nnd sind nneatbebiliolie Htlfmiittel für alle diejenigen Inteieeaentont die nicht 
in der Lage sind, zur Yorbereitoag fttr eine Exkursion in die behandelten, geologiseli 
so ungewöhnlich interpssanten Gegenden die «eitaduolitige «inaohJIgig» Liteiaftnr 
durchzuarbeiten xuni auszuziehen. 

Bezüglich der allgemeinen Sinrichtung und des Wertes der beiden Führer go- 
aigt es, auf das au verweiaM, was Bobendt In dieaem liL-Ber. f. 1886 ^r. IIa, 
IIb, & 80^81) in seiner Bespreobung Uterer Auflagen der bddea BOoblein gesagt 
bat In den jetst vorliegenden neuen Auflagen sind Text wie namentlich Abbildungen 
wesentlich vermehrt, wodurch der Umfang der Führer fast vei-doppelt worden ist 
Mit besonderer Freude sind die zahlreichen ge<^ogisch instruktiven Landsohaftsbilder 
sn bagrfilmi. 

Eine nähere Behandlung der Bildnngsverbiltnisse der einseinen Formations* 

glieder, wie sie Wslther in seiner geologischen TTeinmtskunde von Thürin^on in 80 
fesselnder und anregemler "Weise gegeben hat, fehlt Icid^T in Bchmes Führern. 
Für weitere Auflagen wüie die Angabe der wichtigsten Literatur über die bebauüulten 
Gebiete zu wünschen. Bef. kann die Bemerkung nicht unterdrücken, dala sich bei 
der geringen Ausdehnung und der in vielen Funkten des geologtsohen Banea fiber- 
einstimmendon Besobalfenheit der behandelten Gegenden viellmcbt eine Versohmelsung 
der beiden Führer zu einem einzigen empfehlen würde. 

Das Ge55ehiek. in diesem oder jenem Puukti^ bei den Fuciiieuf'^i Anstofa zu er- 
regen, teUen die vurliegeadeu Führer luit vielen uhulichcu Veröffentlichungen. 

Wüst 

3. Tiefland. 

11. WahiiHcbaffe« F* Über das Vorkummen von Gletsohertöpfen auf dem 
Sandstein bei Gommern unweit Magdeburg. (Jshibnoh der K5n^ Fieub. 
Geologiscben Landeaansialt für 1002, Bd. 23, & 93--100.} 

Im Dümlingsoben St^bmdi auf dem Galgenfeld bei Gommern unteianobte 

Prof. WahnHhan» einige ausgezeichnet erhaltene Gletschertöplb, die er hier bsoohreibt 
unter Beifügung zweier Abbildungstafeln und eine« Profils. 

Über die lärdobertläche in der diluvialen Eiszeit hervorragende Buckel aus 
hartem SUarqnarzit aetsteu dem andrängenden nordisohen IBs krKfügen fn^erstsad 
entgegen. Unter dieser Spannung belnun das Ete Btee, durch diese sobolii dsa 
Schmelzwasser in dio Tiefe und strudelte nun jene topfförmigen Onibcn in das harte 
Gestein mittel» kleinerer und pröfserer Mahlsteine ans nordischcin kristallinischem 
Material, die sich bei der Aufdeckung noch in den Töpfen fanden. Die beiden grölseren 
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Topfe haben ovalen hin kreisahn lieh cd QucrschDitt von 1, bez. l,ti& gröüitein Durch- 
messer bei OfdSi bes. Oyis Tiefe; sie und »Im viel weiter iIb tief, und swar steht ihre 
Adise senkredit nur achiXgeii Flikhe der Sdiichfköpfe jenes Ktmpkzee der aemlidi 
steil aufgerichteten Silin üchichten. Man erkennt am Profil deutlich, wie über den 

aus einer frühoron (iiiuidinoräne ausgespülten Samien, die in Mxiliicntieren des Sihirs 
eingebettet liegen, dm uacbraals mehr und mehr au Dicke zunehmende £is, da» ohne 
Spaiteorisse zur Erzeugung ueuur Gletsoberaiühleo leinen Anlais bot, eine starke 
neuere Orandmorine ans bbugnmem Gescbiebemergel ablafeerte. 8te umhüllt un- 
mittelbar den Gipfel d' .s Silurbuckels, und unter ihrem Sobutz hat sich eben der aus- 
gespülte graiidi^^e Sund der älteren Moräne nebst den von ibr gedeckten Glctschcr- 
töpfen in den Muldeoticfon bestens erhalten. I ber dem ßeschiebeniergel lafrf'ni go- 
schichtcto Saude, oben ein ,,jüugdriäi' Tcdsand'^, dur iu der ganzen Umgebung vou 
Oommem cur BUdoug mftehtiger Dfinenketten gefOhrt bat, daninter en dttames Torf- 
biDlLchen mit nadieiszeitlichen Pflauzenreston : Samen des Sumpfkleos (Monyauthes 
trifoliata), Resten von Kiefer, Erle, Birke. Es mufs f(jlglich in diesem Teil der Elb- 
talebene eine üuterhrechung in der .\bhi^;ening der Talsaiuie geschehou sein, während 
der sich Wieüenmooru bildeten und mit Waldui^rün überschatteten. 

Einer der beidm Mirihnten gröfberen Üeteotöpfe iat inswisdien anf Yeian- 
lasauiig dea llnaeuittavorBtehen Dr. Mertens in Magdeburg aoagebrodieii und, sotgsam 
wieder auaammengeltittetf im Magdeburger NaturhiatDriadieii Maaeam aufgestellt wordeo. 

Kirohkoff. 

12. RIaiM, 0« ÜberOletschertdpfe im Bitterfelder Kohlenrevier. (Sonder- 
abdruck aus dem Jahrbuch der Königl. Preula. Oeologiaehen Laadeaaostalt und 

Borgakademio für 1902, Bd. 22, Berlin 1903.) 4 S. 

Westlich von Bittei"feld dehnt sich das grofse Braunkohlenrevier nach den 
Städten Delitzsch , Brehna und Zörbig zu aus. In 12 Gi-uben fördert der als Tagebau 
betriebene Abbau jährlich rund 4 Mfllioneo Kubikmeter £ohIo, was dio vorherige Ent- 
fernung von etwa ebensoviel Dedtgebirge erfordert Ale Liegendes findet man überall 
echten Dünensand in Hügelketten von 3 m Ilöhe, die. dem Verlauf des Kohlenbeckens 
entsprechend, sich von NO. nach SW, crstreclceu. Parül>or Iii^-ert 1. Braunkuhle von 
durchschnittlicli 9 m Mächtij.;keit, 2. der zur unifangi eichen Hitterfelder Tonrohrfabrika- 
tion, Zieguloi UbW. verwertete Ton von etwa 3 m Mächtigkeit (au dur stärksten 
Stelle) 3. 5—12 m eisseitliohe Ablagerungen. Die Oberseite jenes tertiären Tons ist fast 
nie glatt, sondera zeigt eino Menge rundlicher bis ovaler Löchor, die sich als edit» 
Glctsciiertöpfe nacli Gestalt wie Inhalt enveisen. Sie sind mit Sand oder gröberem 
Diluvialschutt erfüllt, mitunter ßodet man aueh gröfnore Steine darunter. Gehen die 
Löcher mehr in die Tiefe, so setzen sie sich in die untorteufende Kohlu fort und sind 
dann natuigemllSt audi mit fein serrielieiier Kohle gefüllt Wo das Gletsohereia die 
Dednchioht des Tonlagera nicht abgoieban hat, üt die ObsiMeha dea Kohlenfifiass 
völlig glatt; man findet auf derselben noch sehr gut erhalton die abgebrochenen Stämme 
der letzten Ve^-ctationsperiodo. manch»iial noch im uiMpninglichen Waldvorband stehend. 
Diese Stämme erroicheu Durchmesser bis zu 2 m; dazwischen liegea umgeworfene 
Stimme von einer Länge bis 40 m, audi viele gut erhaltene Koniferennaddn werden 
gefonden. Die Blattabdr&eke im Deokton beweiaen, dab Laub- wie NaddhoIsbAnme 
in dichtem Gew^s diese Waldungen vor Hunderttanaenden von .Iahten zusammen- 
setzten, ans denort dann dio Braunkohle hervorging. Wo da« Gletschereis dr\^: ni 
vou Toulage gescbützte Flöz aogriff, sieht mau (wie dio hier veröfieoUiobt«u rocht 
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guten Abbildungen en veranächaulichon) masseuhuftti UiütHcbertopfgruben im Flöz 
selbtit, diu um so mehr Tiefe und Umfang besitzen, je geneigter das Flöz an der be- 
tnIbiideD Stelle ist Bei starker Netgusg des letsteren flndet man TBpfe von 4 m Hefe. 

Kirohhoff. 



II. OewSsser« 

13. ine,W. Niederschlag und Abflufs in Mitteleuropa. (Foradi. s. dentüch. 
Landes- und Volkskunde. Bd. XIV, Heft 5.) Stuttgart, Engelhorn, 1903. 82 

Die vorliegcmie Arhoit ulior Niodersclihig iiiul Alilliifs in Mittoletiroiia ist im 
wesentlichen nur oiuo Kigunzung und Erwoitomn^' dor früher vom Verfasser an dem- 
selbtiu Urte veröfieotlicbteD Abhandluog ,Zar Hydrographie der Saalti-". lu ihrem 
eisten Teile bdiandelt sie ebenfidls den Wsieerhandialt im fiaalegebiete. Wihxetid 
aber der damaligen Afbeit nnr eine zehiylbiige fieobaohtangsieit zagrande lag. sind 
die neuen Untersuchanpon auf ßeobacbtoogen von dor doppelten Zeitdauer gestützt. 
Die Erpebnisse woiciieu gleichwohl von der früheren nicht erheblich &h, ^\nd aber weit 
zuverlässiger. Die Saale führt danach oberhalb Trebnitz bei XöQUom im Durchscimitt 
der 20 Jahrs 101^ obm Wasser in der Sekunde, das «gilitfttr das gesamte SaalegeMet eine 
Aluflnlinnenge von 3200 Hill, cbm im Jahr. Die glmehidt^ NiedersoUsgeraenge be- 
trägt 11600 IßlL cbm. Wir erhalten daraus eine mittlere Begenhöhe von 615 mm 
und oint» Abflulshöho von 170 mm. Nadt den monatlichen l>eträ;^nn von Niederschlag 
und Äbfluls zerfällt das Jahr in ein aiedorsch lagarm es, abüufsreiches Winterhalbjahr 
von November bis April und ein niedersdilagreiohea, ahflnlbarmes Sommerhallyahr 
von Hai bis Oktober. Die Niederschlsgsmenge in ersterem erreidit 37,» */o ^ Jtdües- 
summe, in letzterem also 62,5 ^ 0 ; von der jährlichen Abflulsmenge fallen umgekehrt 
Ü2,6 auf die kalte, 37,4 '/o warme Jahreszeit. Unter Beriicksichtigiing einer 

Verzögerung des Abflus.sc<? um etwa 10 Tage findet man, dafs von dem Niederschlag 
im Saal^biete wfthreud des Jahres 27,5 7ot während des Winters 40,i 7« währvnd 
dee Sommers 10^ 7« abfliesen. Der AUIulh erfolgt sa etwa 17^ % unmittelbar, sa 
10 °/o durch Quellen und Gnudwas-ser. Der Verlost von Begenwasser ist baupt- 
säublich der Verdunstung — etwa 51,6 % — nnd doni Wasservorhrauche im Haas» 
halte der Natur — etwa *il % — zuzuschreiben. Der Al'flufs wird domnacb in erster 
Linie durch die allgemeiiiou AbÜuüszustäude bestimmt, die durch Witterung, Boden- 
besehaffanheit und Fflanaenbedeekung gegeben sind. Er etsebeint meist sla eine un* 
mittelbare Folge der vonu^gegsiigenen Witterung. Die AbAulsmenge stogt auch im 
allgemeinen mit der Zunahme des Niederschlages und zwar im Jahr für 100 mm um 
rund 40 mm, im Winter entsprechend um 50 mm, im Sommer um 20 mm. Auf 
ürund dieser Tatsache ergibt sich für den Niederschlag A' und den AbÜuis Ä in mm 
im Altr die Beiiebung 

^ 168 + 613)0^. 

Der Vergleich dieser für die Saale gefundenen Ergebnisse mit denen in anderen 
Stromgebieten Mittelpuropas, der im zweiten Teile der Arbeit durehtreführt ist, lehrte 
uuQ, dals die Niederschlags- und Abflufsverhältui-sse in allen dem 8aalgebiete geogra- 
phisch ^eiohartigen Oebleton dieselbeii mnd. Is gelang fttr die StrSme des mMd> 
enroplieeben Oebiigslaodes eine allgemeine Abflulbformel aufsustellen, die ans der 
jedesmaligen Niedetschlagshöhe die Abflufsböho zu berechnen gestattet Sie lautet Mr 
das Jahr A ^ lä,i8 iV^-f O^a N* -f Q,mi N', 
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Ai>«h dm Ahflnft wihrand der beidm Hitbjalin koDoie durah analcge Fmneb 



14. HalhCib, W. Über Binstmrsbeökea am Büdrand des Harzes. 8. obea 

8.74—77. 



15. Elf'hhorn, H. Entwurf oincr Sonnoiischoiudauerkarte für Deutsch» 
laud. (reteiniauiis Mitteilungen, Jahrg. 1903, S. 102— IU9 uud KarteuUfel 10.) 

Hier winl zum erHleuitial versucht, Deutächlaoiits Soonenschaindauer, soweit 
diese bisher der Hessmig mterwerfea wnrde^ kattlioh darstutelleD. INe eioe der Tom 

Verf. ontworfeneu Karten zeigt die mittlere tägliche Dauer dos SonnensohenkB im Jshr, 
die nudere diejenige im Winterhalbjahr. Auf beiden erweist sich Thüringen .samt dem 
au fserthü ringischen Gebiet der Provinz Sachsen als der Kaum der auffallendsten 
Gegeuäütze. Im allgemeinen bat die Nordwesthällle dieses Raumes weniger, dieSüd- 
osthillte »ehr Sonne. Auf der Wintedcarte prägt sich das hi einer aieihlidi ehi- 
ftohen AnfiiüifDiig der SennaiaeheiiBdsnw gen 80. umeihalb Ihftringoas ans, ent in 
der Nordbälfte nehmen da die Isohelien, d. b. die Linien gleicher mittlerer Tagesdauer 
des Sonnenschernf«, einen mehr östlichen statt nordöstlichen Verlauf, so dafs der Norden 
unserer Provinz ungeführ auf der Stufe Nordwest -Thüringens steht Niagdeborg hat 
im Unnterbalbjahr dnndndiBtttlkdi i^eioli den BnnAen H^g Stunden tags über Sonne, 
der Inedsberg nnr 2^, Erfurt dagegen 2,«, Jena 2,«. Noeh regelmlfinger ae^ sioh 
der Darohsng der Isohelien von BW, nach NO. auf der Jahreskarte. Hier jedooh 
macht sich nach der Aufstufung gen SO. zuletzt wiodf^r "ine merkwürdige Abstufung 
geltend: zwischen Erfurt und Rudolstadt scharen sich die l^ohelieu aufü engste in 
ganz Deutschland zoBammen, die allerhöchste (die, welche über 4'/« Stunden Somie 
beeeichoet) nmiieht eioe schmale EUipee etwa toh der Wecnqnelle bie Halle mit 
Jena, der sonnigsten Stadt Deutschlands (4,8 Standen Sonne!), annäherungsweise in 
der Mitte, sodann aber stufen sich die Isohelien gon RO. wieder ähnlich rasch ab, 
Hüdafs Hof z. ß. nicht mehr Sonne hat als Gotha. Der düsterste Landstrich ist der 
der Nordwestspitze des Tbüringerwaldeä mit seinem Werravorlaud bift über Meiningüu 
hinaas, wo die Sonne nicht mehr toU 4^ Standen scheint Man oiehtf wie aidi das 
in Itide ^hende VerhältuiSf von dem für die mensohtiohe Oesoodheit und den 
Pflanzenwuchs so viel abhängt, gar nicht so einfach auf den Gegensatz von Gebirge 
und Niederung oder auf die blofse Meeresuühe und Meeresferne zuriickführen läCst 
Zeigt uns doch der Thühngorwald die Öounenbestrabiung sogar in auf- und wieder 
abeteigender Stufenfolge, ohne dalh eine einiige leohelie das Gebirge von seinem Um- 
land schaif trennte, da sie fast sKmtlidi viehnehr dsssolbe kreasen: dem düsteren 
Nordwesten folgt jenseits von Suhl der sonnige Teil, bis mitten auf der Höhe des 
I*>ank>-nw<itde8 der Sonnenschein «oh wieder mindert, Hof mit Eisenacb auf ^eidier 
Stufe stobt 

Lehnreich fSUt der Veii^iefa der mittlweo SooDeosoheindauer vom Inselsbag 
und Erfurt ans: 



boetimmt werden. 



üle. 



III. Klima. 



Winter 
Inselsberg Erfurt 



Sommer 
Inaelsbeq; Erfurt 



Dozeinlier . 
Januar . . 
Februar . 



2,2 1,7 
. 1.6 1,B 
. 2.6 2,7 



Juni . . 6,7 fiif» 
Juli . . 6,2 6,8 

August . 4^ 8^ 
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Ins' lsberg Erfurt 
Frübliiig 



iQselsberg Eifurt 
Herbst 



April 

Mai . 



• . 6,4 6,6 




IT 4^ 4)7 
. 3,8 8^ 



Im Jahresmittel rihiielii sich buicic Otto sehr: da bat der lusolsberg 4,o, Erfurt 4,:i 
Stunden 8onneuschoiü. Aber maa beachte den Ihjtorschipd in der Jahreskurvy ! Nur 
im NovBiubür stehen sich beide Orte völlig gleich, im Dezember iüt der Insebbtirg 
vi«! Bonniger ab Erfnit, aaob DOoh im Januar und Us in den Februar biaeiD*, 
daDD erst eraiett Eiftut den Vmaptwag^ besonders im ApriL Nimmt man das Mütal 
aus den drei Wintennonaten , so steht der Inselsberg sogar etwas über Erfurt (mit 
2,1 gfigon ?.<) Sturidei) f^'MU!''), auch im Uerbst ist die Benonnung Erfurts nur wetiig 
st&iier trotz des üoheuuutei^ohiedea von 700 m, sie wird es erst voll im Frübhng 
und im Sommer. Kirohhaff. 

16. IMiMhke, Fr. Die Witterung in Thüringen imJabrel902. (Das Vetter, 

heiansg. von R. A Ts mann, Jahrg. 1903, 8. 73—82.) 

Znsrniude liegen wie fiiiher (vergl. diesen Lit.-Bor. 1902, Nr. 20) die Auf- 
zeichuuiigeu dei Stationen Schmücke und Erfurt. Die Temperaturiuittel de» Jahren 
blieben an beiden Orten den normalen ganz nahe; sie betrugen mf der St^mfloke 3,2, 
in Erfbrt 7*0. Der Januar zeigte siidi auffallend mild: anf der Sohmüoke ging das 
Temperatiirmittel nicht ganz 2' unter den Frostpiinkt, in Erfurt blieb es sogar 3,3° 
über demselben. Der Fuhruar brachte erat hätleren Frost, der kälteste Monat aber 
war der Dezember (mit — 4,8, l>ez. — 3,6*). Da der Sommer ziemlich kühl verlief 
Juli 11,3, bez. 16,0 ao betrug die mittlere Würmescb wankung für die Sohmfioke 
um 15,0. für ErAirt nur 17^*. Dabei stieg aber aber doch einmal im Juni das Tbeff> 
mometer in Erfurt anf 30,& **. 

Die Niederscliläge gingen über die Nonn hiriius os faden auf der Schmücke 
1Ö04, in Erfurt 491 min. Die sommerlichen Regen waren beidei-seiti? im August am 
stürkHtett. Auf der Schmücke zeigten sich wieder die eiuzelneu Muuate nviir schwan- 
kend in der Niedenehtagsmenge; der Oktober ,irar diesmal keineswegs die nieder^ 
seUagsreiobsto Zeit, soodeni es folgte vielmehr erst auf einen sehr trocknen November 
(mit nur 11,6 mm, in Erfurt sogar nur 2 mm) als niedeisefalagsraiobaler Monat der 
Desember mit 201 mm. 

Bei dem hier ausführlicher besprochenen Thüringorwald - Föhn vom Weihnacbts- 
tag 1902 war der BewölkaagsonlerBahied swisohen Lav und Leeaeito gut sn be> 
obaohten: Eobaig und Ifeiningon hatten im Doiohsohoitt des I5bntags «ne Himmels- 
bededinng von 10 (also VoIlbewOlknng), Ilmenau 4,7t Schnepfental 6, Eifmi 7. 



17. Treitsehke, Fr. Der Föhn der Alpen und der deutsohon Hittelgebirge. 
(Jahrbücher der Ki mgl. Akademie gemeionutuger Wisaenschaflan SU Ccfuit Neue 
Folge, Heft 29, 1UÜ3, S. 59- 87.) 

Der um die Förderung der W»>tt'>r- nml Klimakunde Tiiüringeus hoclivenliente 
Verfasser bringt in diesem Vortrag zum Scülulä auch die Rede auf die von ihm »eUmt 
SO grilndlioh beobachteten Föhne, die flbor den Ihüringarwald ins fhfiringer Flach- 
land wshen. Er miHst diesen F&hoeo mit Recht es bei, dafii das Klima von Erfurt 
wirmer und troekner ist als es ohne diese früher im ioneran Dentsobland gar nicht 



£irohho!f. 
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als Föbne erkauDtea Winde sein würde. Dabei erwätiut er diu interessante Tatsache, 
daCs man in Erfurt bei Wintei-föhn oft deutlich den Fichtonduft des Thüringerwaldes 
wahrDimml F«m«r richtet er du Anfmerksamkfllt auf die HochsonunerfSliDe, die 
den Tttern ao der Nordostseite des Tl)öringerir«lde8, z. B. dem von Fried i-i(>hro<Ja, 
zu Zeiten recht sohwiiie Nächtp Hrinpen mit nifdripeien Tomperatiiron als sie gleich- 
zeitiL' in di>n offonfn Talmnldcn Tliiirinj,'Lnis hen-schen, wo die durch uSchtlicbe Aus- 
8ti-ahluug erkaltete schwerei*« Luft, vou den umgebenden Höhen herabstromend, sich 
aammelL NoidSflüiche Wiade, die über das Randgebirge Thüringens in flottem Ze^ 
hioübeiirdient bringen nstnigeinftb der Wemtalseite Föbnlnft Ki rohhoff. 



IV. PflAnzenwelL 
1* Dm goMunte Gebiet od» YwtehiedflBe MietBtoile iMtnOlnid. 

18. Ihitde, 0. Der Herzynische Florenbezirlc. Grundzüge der Pflaozenver- 
breitunp im mitteldoiitsrhpn Berg- und Tlüf^ollando vom Harz bis zur Rhön, bis 
zur Lausitz und deni llubnierwalde. Mit 5 Vollbildern, IG Textfigureu und 1 Karte. 
071 8. Leipzig 1902. (Die Vogetatioa der Erde, heransgegeb«! T<m ßigter 
und 0. Omde, Bd. Tl.) 

In dem Toriiegeoden stattilohen nnd sdiön aosgestatteten Bande tdet der VerC 

die Ergebniase seiner drei Jahrzehnte hindurdi in seinem «Herzynisohen Florenbezirke*^, 
das heiM „im niittetdimtschon Bt^if?- nud Hügellande vom Hai'z bis znr Rhön, bis 
zur Lausitz und dem iiohraerwalde'', also einem (iebtete, das fast unser ganzes 
Yeieiosgebiet mit mnfalst, betriebenen pflaozengeographischeu Studien zosammen. 
Ein eigenttiohes Beferat Aber das Bach Iftlbt sich bei dem Umbnge desselben und 
di r inoist sehr unklaren, vielfach sogar ganz unverständlichen Ausdrucksweise des 
Verf. auf dem b^srhränkten hi»^r zur Verfügung .stolioiiden Räume nicht wohl geben. 
Es mufs hier genügen, Inhalt und Weit des ßuch« s kurz zu charakterisieren. 

Der L Abschnitt des Buches, „Geschichte und Literatur der botanibclien 
Forsehnngen im heraynischen Beq^ «nd Hfigellande'^ (8. 1-^20) ist nidit von Bmde 
selbst, sondern von ß. Sohorler verfafct, der über eine wesentlich klarere Ausdrucks- 
weiso verfügt als Drude. Er zi'rf.illt in tnur ,,{rcschiclitliche Darstellung", die ziemlich 
an der Oberfläche baftet und ein tiefen-s Kindnugen in die jresfhichtlicho Entwicklung 
der floribtisch-ptlanzeDgeograpbischen Forschungen vermissen ia£st, und m ein „Literatur- 
Teneiohnia*, das trotx der sam Tule ansgeseiohneten dafür vorhandenen Vorarbeiten 
recht mangelhaft ist und namentlich «en^ Kritik in der Scheidung des Wichtigen 
▼om Unwichtigen erkennen lifet* 

' loh führe einige Beispiele an. in der „Geschiohtlicheu Darstellung*' wie im 
sLiteratnr-YeneichQis* fehlt 8cfavls* ,Ent«ri^lungsgeHchiolite der phanerogamen 
Pflanzendecke Mitteleuropas nördlich der Alpen** (1899), die eingehendste Darstellung 
der Entwicklungsgeschichte der Flora and Pflanzendecke Mitteleuropas — and auch 
des „Hercyniachen Florfnibezirkes" — , während an den pcnannten Stellen nicht wenige 
kurze, wertlose pflauzongeographische Aufsätze Envälitiung gefunden haben. Im 
litenttur'Yersmahnjs fehlt z. B. der wertvolle und umfangreiche vom Allervereine 
henmagegebene Nschtrag sa Sdineiders Tlora vtm Magdebuig, wShrend so kleine 
nnd voUig wortlose Aufsätze wie der von Biggers Aber die Hsidenflora der GiaiMshaft 
Mansfeld Aufnahme gefunden haben. 
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Der II. Abschnitt dm Büches ist über;;chriobon ^Gcograpbi-^clicr, klimfttologisclior 
und ttoristisf'her l'l)erbli< k" (S. 37—89). Aus dem Inhalte desselben hebt Ref. nur 
weniges hervor. Der Verf. gibt in dem Abschnitte eine Oliederoag dieses Gebietes 
ia 15 aTsnitoiiMi*. ^ie eiDseben Tenitoriw siiid nach geographiaohen Omulhgm 
«bgegroDSt, aber die Abgranimig ihrer Flor» ist gemeint* (!). Li «nein «Die Tdiflge* 
überRiliriclx'iitMi Stücke Gndet sich (8. 53) eine Kartenskizze, bezeichnet als „Der 
Lauf der Saali' vom Fichtel^ebirge bis zu ihror Einmnndung in die Klbe und das 
angrenzende Elbgebiet bei Magdeburg, mit geognostischem Untergründe, dein Wechsel 
der Hanptßmnalion« und Tegetationsgreunn einxelner wichtiger Fflaoaenartan (in 
Bot)*, auf deru. a. das Quartär in «Dflavinm* nnd «I. Baieit* gegliedert ist! Das 
Scbluisstück des Abschnittes beliandelt ,Die Arealformen der in der herqyabdiett 
Flora varkommendcn Aden*. Dio darin aoff^estellten Typen von Arealformfln, auf 
die in den folgenden Abschuitteu »täudig Bezug genommen wird, sind weder aus- 
reichend zur Oliederung der rbaoerogamenflora dos behandelttm Gebietes, uocb ge- 
nügend begründet and definieri 

Oer III. Abschnitt behandelt „Die herzynisdien Vegetationsfonnationon in ihrer 
Au.sprägunp un<i Gliederung" iS. 90- 276) nach der vom Verf. aufgestellten Einteilung 
der d<nit><';l>i'ii Vegotationsformatiuiii-n. Kr In'haii'lelt napbeinander .,l)ie hercynischen 
WaldformatiüDeo'^, „Sandfluren und üeideu'*, „die truvkouu üügelfurmiUionen'' (!), 
afiie Wiesen, Ifoore, Beigheiden und Boratgrasmatten*, «die fV>rinati<nieo der Waaser- 
pflanzen* nnd «die Bnderal|iflanaett nnd FeldankjUater". Der Verf. aDtersnolit kanm, 
in welcher Wei.so in den verschiedf nen Vegetationsfni ni;itiniifn die einzelnen Pflanzen- 
arten und - In üvtriuen zu biologischt'n Vcrbiiniivti zusammentreten, sondern vielmehr 
Arten welchou piiauzengeogiuphiscben Charakters, Aiteo welcher WaaderuogKgenü.sseu- 
ichaften an der Zusammenaetznng der Vegetationsformationen Antheil nehmen. Daher 
ist denn andk die rem deakripttTe IteraleUnng der PbjraiogBoaiie der Tegtatiensforma» 
tionen eine recht unvollständige. Der III. Abschnitt kann übrigens nicht als zuTer- 
llsaig in der Darstellung der tatsächlichen Verhältuissp berzeichnet werden.') 

Der IV. Abschnitt ist übersobriebeu «Die Verbreitung der J'ormatiuaeii und ihrer 
Charakterartan in den henyntaohen I^daehaften'^ iß. 277 —612). In dienern Ab- 
aehnitte behandelt der Verf. die im IL Abeohnitte nntenohiedenen 15 Tbrriterien ge- 
.sondei-t. Die 15 Territorien sind: «1. Das Weser- Bergland. 2. Das Draunschweiger 
HufTclland. 3. Hü^^iHand der Werra und Fulda mit der Rhön. 1 Dx^ Thüringer 
Becken. 5. Da.s Hügelland der unteren Saale. 6. Das I^iiud der Weifsen Elster. 
7. Das Muldeuhmd. 8. Das Hügelland der mittleren Elbe. 9. Das Lausitzer Hügel- 
land. 10. Daa Lansitier Belgland nnd Elbeandateingebiige. II. BerHarx. 12. Der 
Tbfiringerwaid. 13. Togtttndisohes Bergland, Frankenwald und Fichtelg< bir^e. 14. Das 
Erzgebirge. .1.'5. Der Kaiserwald, Oberpfälzer, Böhmer nnd liairische Wald". Bei 
dflr B<ihandlung jedes dieser Törntorieu hc^^nnt d»v V<>rf. mit einer Schildfrun^' des 
„orogruphiHch-geognostischen Charakters", laf^t duiuLii aiigenieinere Erörterungen über 
die Flora folgen nnd achüefiit mit der Daratellung der Flora eincdner intereoBanlorer 
Gegenden oder Örtlichkeiten. Im IV. Abeohnitte vermiJst man gerade wie im Ifl. «ne 
eingeliL-ndo physiognomische S<:hilderung; der Verf. hat sich hier im wesentlichen 
auf die l^handlunisr der iitlanzonsroographiwh intores.santer»^n Art«'n beschränkt. Stellen- 
weise lälst es auch der IV. Abschnitt sehr au Zuverlässigkeit in der Darstellung der 
taMehliehen Veihiltniaee fehlen.* 



* Belege siehe bei Schula, Zeitaehr. f. Natnrwiea., 75. Bd., 1903, a 257—2^. 



Digitized by Google 



144 



UTMt*Tini>Bnncn. 



Der V. Abschnitt bebaudeit „l)i<" herzynischen Floröneleniente und Vogetatioiis« 
ÜDien*' (S. G13--048) und zerfUUt in folgende drei Kapitel: 1. Die Stellung des hei^ 
ByniBdMD Berg- und HfigellaadeB im niitlelearoplUBdien Floraogabiele. 2. CleiUick 
über die HAuptformatioBeii im Sinn« dar flofengeMhicbtliohen Bntwiokimig und Be- 
siedelung. 3. Die Yegetationslißien der Jetztzeit.** Kio grofser Teil des V. Ab» 
Schnittes wird von der Darstellung der Ansichten des Verf. über die Kutwicklungs- 
gesobichte der Flora seioee Gebietes eingeooiuiueo. Diese •AnBiditea tragen den 
neoairan «itiiieUnugsgesohiehtlicbati 7onehnngen to veoig Seobnang und sind — wie 
neaetdingB AngoBt Sebuli * Mtlttfariidi und flboneugend dargetnn bat — ao unliiltbarf 
daÜB auf sie nicht näher aiB|ga||ingeD zu wonli'ii braucht Nur ein cliataUeristisches 
Beispiel für di»' An>r!nninifjswcisc dps Vorf. sei hier kurz erwähnt. S. B33ff. setzt 
Verf. auseiiiaiidtir, daJs eiu Teil »etuer „poutiscbeit Stepin^nptlanzen* durch die nurd- 
deutschen Urströme — also in der Hauptsache die Schmelzwässer uordiscber lulaud- 
•iamaiBMi — verbvoilet wurde und ao seine henligeD Wohnplitse gelangtet 

Wüst 

19. fiehnlz, Angmt. Die balopbilen Fhanerogamen MiUeldeetsohlands. 
(Zeitsobr. f. Natnnriw., 75. Bd^ 1903, B. 257—293, Tif. V; auch ab Sonder- 
abdrack: StoUgait 1903, 87 8.) 

Verf. geht in der vorliegenden Arbeit rKx.hiniils auf die von ihm si:hon zwei- 
mal* eingehend behandelten pllauzengeographiscbon Froblemf», welcho (Jii- lialoj>hil<^n 
Pbanerugamen Mittel deutsoblauds darbieten, ein, ^uni die falschen Angaben über die 
Yerbnitang der Halophytnftnmeo in Mittaldeatediland und die irrigen Aaaidilen fiber 
Wanderungen demelbett In diesem, weldie eich In Drudes vor knrsem ereohienenen 
Buche über den henymsoben Florenbezirk finden , zu berichtigen". Die Ausführungen 
des Vt>rf \i\Hir die verwickelten von ihm brhandt'lten FinL'»!! In^-fii "^i«'!' auf dem be- 
»ciuäiikten biei zur Verfügung stehenden Hauiiie nicht wvhl au-szug^we i-se wjt>tiergeben. 
Der Verf. referiert zunächst über Drudes Ausführungen und tut darauf an der Iland 
einer Darstellnng seiner eigenen Ansebaunngen die Unltaltbarkeit der ven Dmde ge- 
äußerten Ansichten sowie die T'^miehtigkeit vieler von Drud« gemachtt>n Angaben übei 
die Vprliri'itungsverhältnisse der Haloi>hv*.Mi Mitteldeutschlands dar. Dio auf Tafel V 
beigegelMMU' Kartt» im Mafstab«» 1 : KKXJUX) [^'M die Grenzen des Saalebezirkes und 
seiner beiden Uuterbnzirke, die Grenzen dt^H 8al/.gebietcs des Saalebezirkes und seiner 
eeobs Unteigebiete, die Lege riner Beilie von beeondera wichtigen Salzstellea und die 
TerbreUang einiger besonders intere^antor Halopbyteu an. Sie stellt eine willkommene 
Ergänzung auch m den frübersn Arbeiten des Verf. über die Halopbyten Mittel- 
deatsablanda dar. Wüst. 

20. Beriebte über die Hauptversammlnngen des thüringischen botani- 
aeben Vereins: Frnbjabr 1902 in Hildburgbausen, Herbst 1902 in 

Erfurt. (Mitt.d.thüring. botan. Vereins, Neue Folge; HeftXVH, 1902,8.111—126. 
Vgl. diesen Literaturber, für 1901, Nr. 23, für 1902, Nr. 27. 

Gegend von Osterfeld bei Zeitz: XVII, 12f>. r.op*nd von Sulza: XVll, 
125. — Kouperbockou einschlie£ilich eines Teilen .seiner südlichen Umrandung: XVII, 



' Belichte der Dentacben Botaniseben Gesellsebaft, Jahig. 1902, XX. Bd., 2. Heft, 
B. 54—81 und Zeitsdir. f. Naturw., 75. Bd., 1903, & 257 —293. 

* Vgl. diesen Literatur- Ber. f. 1902, Kr. 22 n. 23, 8. 111-lia 
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122—124. — H«ml«Ha: XVH, 125—126 (lioam tenuifolium L. von Rudolph im 

RaU-ntalo bei der ArotiKburp gefanden). - Allstrdt.-r Platte: XVII. 12«! —127. — 
Gegend von Wiiipra im Harze: XVII, 121 (Carlina acaulis I,. von Kurt "Weis bei 
Wippra gefunden ~ eia pflauzeogeographiscb sehr bemerkenswerter Fund!). 

Wttut 

21. Becker, W. Verzeichnis der in den Yiolac 0Tf?icratae II und III aus- 
gegebenen Veilchen nebst den Diagnosen neuer Formen. (Deutsche 
botanische Monatsschrift, XX. Jahrg., 1902, S. 69 —72 , 85 —88.) 

22. Ders. Nachtrag. BeriolitigaDgeii sv den TioUe exsiooatfte. (Bbeoda, 

8. 88-90.) 

Die vorliegenden VeröffentlichuDgen entboten anch einige Fundortangaben aus 
unserem Oebiete. Wüst 

23. OAnraM, L. Die Gattnng Enphrnstn im Hars nad in den angrensen- 
den Gebieten. (llitL dee tiifiring. botaui. YeTelna, Nene Folge, Heft XVII, 

1902, S. 18—21.) 

Verf. zählt F'undorte vun siolifn Arten mn\ /alilificlicii Vaii<'t;itpn d^r frathme 
Eni!hra<;ia auf. einer kritischon Tiattung, die in uusorom Gebiete bisher nii ht dio ge- 
nügende Beachtung gefanden hat Wüst 

24. Baabkn^lit, C. Noch einmal Mnscari tenutflorum. Eine Erwiderung. 

(Mitt d. thüriug. l otan. Vereins, Neue Folge, Heft XVU, 1002, S. 106— 110.) 

V«,'!. flif sfn Literaturber. für 1901, Nr. t.'3, S. S7. 

Vfif. liiilt trotz des von Fiftinp, Si lmlz und Wiist dagegen erhol»enen Wider- 
spruches an seiner Aufteilung des thünngiscben Muscnri tenuiflorum Tausch iu M. 
Ruppianom Hanfskn. nnd If. Knautiiiaanm HanMn. feet* Wfist 

25. Sehultze -Weee , .Tohiinnn. Vorr.Pichnis der von mir in Tliuringcn ge- 
sammelten und gemalten Pilze. I. Hy menomycetes. A. Agaricini. 
(Fortsetzung von Heft XV, 8. 41 ff.) (Mitt d. thüring. botau. Voreins, Neue Folge, 
Hefk XVII, 1902, 8. 38—36.) 

Rothfilt Toeinaelte — sehr nUgemein geimltene — Fnndortangaben aus unserem 
Oebiete. Wüst 

26. Toei^, H. Pbanologische Beobaohtangen in Thüringen 1902. 8. oben 
8. 128—132. 

2. Thüringen. 

27. Sehttize, Max. Xai hträpp zu „Die Orchidacoen Deutschlands, Deutsch- 
Österreichs and der Schweiz*^ (IV). (Mitt d. thüring. botao. Vereins, Neue 
Folge, Heft XVH, 1902, 8. 37—75.) 

Sndillt veieinMlte Fnodortangaben ana den flittringiaoben Teilen nnsene 
Oebietae. Wüat 

*■ Fitting, Sobnls nnd Wüst gehen in einem demnächst erscheinenden Aufsatze 
ansRUurlioh auf Hsnbknecbts „firwidernng* ein. 

AnhlT r. Lwto - n. TolkA. 4. I^. SmImo. U08. 10 
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28. Torgres, E. Zur Gattung Calamagrostis Adans. (MitL d. thüring. botan. 

Vereins, Neue Folge, Heft XVII, 1902, S. 7R— 101.) 

EatluUt eine Reihe von FoudortaogabeD aas der Gegend von Erfurt. 

Wüst. 

29. T. ScUe«htead«I, D. Thuja occideutalis-thuringiaca. (Zeitschr. f. Natur- 
wiBBMMoliaft, Bd. 75, 19a3, & 33—42, Taf. I-III.) 

Yeirf. beeehr^bt Beste von einer Ihnja ans 4«i li«]ctB«teii alipleistodbieii Keflc- 
taffen voo Weimar, die nicht von eatspreohendeii iNian dar rezantan nordamarika- 
niadiem Thvja ocoidaatalia L. an tinteiadieiden «iod. Wüat. 

3. Harz. 

30. Loeake^ L« Über das Vorkommen der Linnaea borealis am Brocken. 
(Veili. d. Botan. Ter. d. Prov. Brandenburg, Jg. 45, 1903, S. 56 —58.) 

Terf. glaubt in der von Sporleder in den Berichten dea nttarw. Ver. d. Hanea 
zn Blankenbnig f. d. Jahre 1863—1864, 8. 48 gemachten Hittailnng über dia An> 

Pflanzung von Linnaea borealis am Brocken daroh Weinachenck etwas von „den 
Floristen" Üln'rsehene.s gefuntlon zu haben. Die orwHhnto Mitteilung ist indessen in 
beiden Auflagen von Sporleders bokanntem Verzeichnisse dar in der Grafscliaft Wernige- 
rode naw. wiklwachseudeo Pbanerogamen usw. verwertet, in August Scholz' bekannter Ar- 
bdt HDia flofiatiaehelitaratar fOr Nordthüringen , den Harz and den provinaialaicheieGhen 
wie anhaHiadian Tnl an der norddeutschen Tiefebt ne'' mit kurzer Inhaltsangabe er- 
wähnt nnd wcHx aonat in der oeoeran Literatur nicht unbekannt* WüaL 

31. liocAe« Ii. Ifooaflora dea Harzea. Leipzig 1903. 

War dem Ref. nicht zugänglich. Wüat 

32. I<o<»<ke. IT. Neue Beitrag? zur Mooaflora des Harzes. (Botan. Centralbl., 

Beiheft«, Ikl. 11, 1902, 8. rir.'J ^- :567.) 

Verf. gibt neue Beitrüge zur Moosflora des Harzes, die teils von ihm selbst, 
teila von F. Qoalle, Wookowita, P. Janzeo, Joh. Waraatoif , H. Zzehaflke und Hermann 
herrühren. Eine ganze Anzahl von Arten ist nen für den Harz, darunter die vrahr* 
schoinlich für ganz Deutschland neue Jnngermannia obtnsa Llndbai^ vom Büchen- 
berge bei Wernigerode. Wüst 

4. Tiefland. 

33. Aw^Mvaaft, F> nnd Betitorff, W. Überafoht neuer, bes. nen ver- 
öffentlichter wichtiger Funde von Oeffifspflanzen (Farn- und Blüten- 

pflanzen) des Vereinsgebiets aus den Jahren 1900 und 1901. t r 
handlangen des Botanischen Yereina der Provinz Brandenburg, 44. Jahrgang, 1902, 
S. 157—175.) 

Vgl. diesen Lit-Ber. f. 1901, Nr. 4t)— 4«, 8. 91—92. Wust 

34. Haufskneclit, C. Zur Flora von Eisleben, (lütt d. thüring. botan. Yereina, 
Neue Folge, HeftXVll, 1902, S. 105—108.) 

* Vgl. Aug. Schulz, Ikitwtoklungsgesdiudite d. phanerogamen Fflanzendedce dea 
Saalebecirkes, Halle 1898, 8. 58. 
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Enthält teils schon bekannte, teÜB neue Fundortsaugalon aus dem Gebiet doi* 
Mansftlder Seea, daroater oidits ^bmseDgeogiaphtsoh besoaden Bemerkenswertes. 

Wüst 

36. Sgswv« H* Zar Riohtigatellniig ■ der BrUärang iq dem Nachtrage 

meines Flanzenverzeicbnisses von Hans Fitting, August Schulz und 
Ewald Wüst. (Allgomoino Botanische Zeitschrift« Karlarahe, 1902, S. 150—151.) 
Vgl. diesen Lit.-Ber. f. 1U02, Nr. 42, 5? 118. 

Verf. gibt zu, sich fremde Beobachtuugeu ohne Quellenangabe zu eigen gemacht 
SD haben, erUiit aber dieaea aain Yertialteti fOr ,dw Klitse imd dmi Zweoke* aeiner 
VeröSentikdiiiDgeik angemeiaeB. Wüst 

3C. Zschacke, H. Vuraiheiten zu einer Moosflora do.N Ilerzotrtums .Vn- 
halt. I. Die Moose des Uarzvorlandes. (Verb. d. Botan. Ver. d. Prov. Branden- 
burg, Jahrg. 45, 1903, S. 1—37.) 

Der Terf. behaadelt die Moosflora und die Mooevegetation eines Gehietas, fiber 
daasen Begmunng er sieh eeltet (ß. 1, 2) fotgendennaÜMo iobert: «Srnne Sädgrenze 
wird von jenem schmalen Zeobateinbando gebildet, welches das Harzgobirge und den 
In seiner Verläng^ninir nach Osten liegenden Kothenburger Sattel im Norden sämiit 
und von Suderode und Oemrodf über Ballpnstedt, Ermslebcn, Welbsleben, Wieder- 
stedt, Könnern, Gröbzig verläuft, hier nach Noixlen bis zum Grauwackenvorsprunge 
hei Eleinpasohleben swiaehen Bembnig nnd KMhen timhiegt und bo aneh die Ost- 
grenze bildet Eine Linie TOa Kleinpnsohleben über Nienburg a. S., Gänsefurth zur 
NordtMjke des Hackolwaldos grenzt das Gebiet nurh Norden ab, während die West- 
grenze von hior übor Bndphorn nach Suderode- (iernrodo verläuft*. Mit den Mooson 
dieses Gebietes hat sich seit deui EiiichoiDon des II. Teiles der höchst unzuverlässigen 
Flora Anhaltba too Sehwabe (1839) anber dem Terf., der bereits in den leisten 
Jahren Beitrilge aar Mooafleia dea Gelnetea verttffenüioht hat*, niemand eing^ender 
beecdiütigt. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen (S. 1 — 2) gibt Verf. eine ktirze nro- 
graphische und geognostisdie Skizze seines Gebietes (S. 2 — 4) und hebt als zwei für 
die HoosvogetatifMi dea Oahielea hedentnng^nrdUe Fkkterai der Beeehaffanheit derselben 
daa Torherreehen atark kalkhaltiger Boden nnd das dadurch bedingte Fehton aller 

Vegetationsforniutiota II mit mineralstofiTarmon Wässern und die grofso Was.serarmut 
hervnr fR. 4). Darauf fok't > in^ Hosprechnng der Moosvegotxitlon der natürlichen 
Vegetationsformationen und der Kuiturformationen des (lebiotes (S. 5 — 13). Bei der 
Besprechung der natürlichen Vegetationsformationen folgt er Gräbners Einteilung der- 
aelben; die Knltarformationen schliefet er an die verwandten natfirUcben Formationen 
an. Auf S. 13 — 17 folgen „einige bryogeographische Benierknngen*, iii denen im 
wesentlichen die d<iti liaiz\ orlande aVi^'fli. iiiii'n Arten dos Harz'^s »n<l dit» dioseni 
fehlenden Arten dt-n Vorlaiidts aufp> /,iililt und einige da.s («obiet durchschneidende 
Vegetationsliaiea behandelt worden. Der Ahscbuitt über die Vegetationslinieu schliefet 
Bich in seiner Form innig an die Behandlung der Yegetattonslinien in lug. Schulz' 
— nidit erwlihnten ~ Vegetationsverhiltoissen der Umgebung von Halle an. Naeh 
des Vprfa.<^?;ers .\ni,'aK- n finrlnn im Gebiete ihre Nordgrenze für Deutschland Riccia 
Biscbüffii Hüben., HymeDOstomum tortile (Schwfigr.) Br. eur., Didymodon cordatus 



1) Vgl. dieaen Lit-Ber. f. 1902, Kr. 45—48, S. 118—110. 

10* 
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Jor., ? Webera proligen (Liodb.) Kindb., Hypnam Hallerii Swarts und Hylocominm 
ragoanm (Ehrb.) D« Not uod ihre Ostgrenze für Dentaebland Trichastomum caespi- 
tosum (Bruch.) Jur. , T. inntaliilo Bruch., Tortella S'iufirrosa T>\id. und Aloina aloido!« 
(Kwh) Kindt». Der Vorlauf der Grenzen dieser Arten iu dein behandelten r»ohipte 
ist auf einer Kartenskizze dargestellt B. 17 — 37 folgt nun eine Zusaiumeosteilung 
der Moose des Gebietes mit Angabe der Fundorte derselben. In denwlben sBUt Yerf. 
ftS Lebermoose und 221 Laubmoose anf. Der Yerf. bat alle ihm ana der Litentar 
bekannten Aiigülten, auch die von Schwabe herrührenden, mit aufgenommen. 

Weitaus diT pröfste Teil der Fundortsangaben rührt vom Verf. selbst her; nur 
verbältaismälsig wenige siiid der Literatur eutuonmien oder von audereu Beobach- 
tern dem Yerf. mitgeteilt. Wüst 

37. Staritz, R. Beiträge zur Pilziiuode des Herzogtums Anhalt. (Yerh. d. 
Botan. Ver. d. Prov. Brandenburg, Jahrg. 45, 1903, 8. 09—961 

Dfr Verf. gibt eine stattliche, mit Fundoilsnnr^ Oif-n ver^clieno Liste von Pilzen, 
die er im Herzogtum Anhalt und einigen angreuzeiideu preubisülien i^ndesteilen be- 
obachtet bat Eine Beihe vod — in eckigen Klammoru eiugesühlossenen — Fnnd- 
ortaangaben betriSt andere Gegenden , damntor andi nnaeram Yereinsgebiete ange- 
hörende. Wfist 

dB- PItsehen, J. Klein»! lii'itriigo xur Flora Magd obn rirs. (Juliresliorirht und 
Abhandlungen des Naturwisseoschaftlichen Vereins in Magdeburg. 189ö — HMA). 
Magdebnig 1900. 8.143—140.) 
Yerf. zählt neue Fundorte einer Anzahl von — meist eingeschleppten oder ver- 
wilderten — BlütenpflaDzen ans der Umgebong von Magdebnif anf. Wüst. 

39. Aack«iMii, P. Über Betnla nana. (Verhandlungen des Botanischen Yereins 
der ]?rovinz firandenbrnig, 44. Jahrgang, 1908, 8. XXXII.) 

Yerf. teilt mit, dals BetnUi nana L. von Flettke bei Sohatwedel Satlich von 

Bodenteich (westlich von Salzwedel) gefunden worden ist Dieser pflaozengeographiaoh 
sehr wichtige Fundort liegt nicht weit von der Grenze unseres Oebieies. Wüst 



V. Tierwelt 

1. lllflli&g«!!. 

40. Hnbenthal, Wllkelm. Brgftnanngen cur Thüringer Käferfanna. (Dentsohe 

Botomol Ztschr. Jahrg. 1902. Hft II, S. 2B7 — 300.) 

Im Jahre stiöfTi-utlichte der damals als Foretrat a.D. in Gotha lol)endö 
A. Kellner auf (irund einer tit »jährif^nn Erfahrung sein „Verzeichnis der Käfer Thü- 
ringens mit Augabo der nützlichen und der für Forst-, I^nd- und Gaitenwirtscbaft 
aohadlichen Arten**. Data sind im Laufe dor Jahre eine grolse Zilii von Nachttigen 
meist in der Deutschen Entomologisohen Z^tsdirift veröfTentUchi INese hat der Yer- 
fas.ser nicht nur zusammengestellt, SOodem anob um eigene urul nicht veröffentlichte 
Erfahningen and-^rer Kntomnloftpn vermehrt und ist dabei durchaus kritisch zu Werke 
gegangen, indem er unsicheren, nicht uachgepriiften Angaben keinen Platz eingeräumt 
hat Bas ursprüngliche Faunengebiet ist insofern vergröfscit worden, als das sächsische 
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Herzugtuiu Altenbuig m Tburingea gerechnet wird. Die Zahl der von Uubenthal 
«irgeniirten Ai-ton ood Yuietttan, von velch letstenn »hlieicbe namhaft gomacbt, 
a.T. sogiur nea benaont werdeoi bettigt nabesn 700. Tasohenberg. 

2. Tiefland. 

41. Efgers, H. Verz>' ii is der in der rinL,'ogeiiiJ von Eisleben beobachtoten 
Käfer. (lTi<;ekten- Boi^e, XVIII. Jahn;. lilOl.) Auch separat: Verlag voa Frauken- 
steiii vV Wagner, Leipzig [IflOI]. 100, IV 8. 

Das Fauneugebiot, welches Verf. bebandelt, wird durch uiue Linie umgrenzt, 
die durch folgende Ortschaften und örtliehkeiten heieiohnet wird: Ober-Bibdoif, 

Nonnenthal, Oborhütte, Steinmetz -Qnindf Katharinonhol/. Kliebicbgrund, Goldgrund, 
Saugrund, Bornstedt, Sittichonbach , Rothenscliirniliudi, Huruhur«:, Erdoborn, Secbeeken 
süfsw und Weinborpp von RuUsdurf bis nber-Kifedorf. Auf diesem Gebieto bat 
der Verfasser viu^ährigo uigeuu Kii:ilitungen gesammelt, konnte aber bei AuCzeich- 
nang derselben aaoh diejenigen einiger aaderar Entomologen benntien. Die Jauna 
das hier behandelten Gebietes hu darum ein besooderos InteresM, weil in ihr eine 
Reibe von balophilen Käfern gehört, welche besonders für den früheren Salzigen See 
charakteristisch wai"on, und sich zum Teil auf dem nunmehr trockenen Oelände. 
beziehungsweise auoh in den salziges Wasser baltendeu Teichen und i^acheu der Um- 
gebung erhalten hahen. Die Anofdnnng ist nach dem Catalogus Coleopteromm 
Eoropae et Gaucasi von L. v. Heyden, S. Reitter und J. Weise getroffen. Es 
weiden rund l<i40 Ailcn aufgezählt, die uoh auf 4r>i) Gattungen und iV2 Familien 
vertnilen. I He Eggerssche Arbeit ist schon um deswillen verdiofi's*!if h , weil darin ein 
Befund ftÄtgolegt ist, welcher Vergleichuugen mit früheren isatiuiielorgebnissen zu- 
lälst und durch weitere Nachforschungen leicht neue Stützen und Ergänsuugen er- 
fahreo kann. Tasohenberg. 

42. Heidenrekh, £. Coleoptereu im Uamsterbau. (Deutsche Eutomol. Zoitscbr., 
Jahig. 1902, 8. 156.) 

Terf. sah sich durch Mitteilungen über das Vorkommen gewisser Ufer in 
ien Bauen des Ziesels vennlafiit, auch die nnteiirdisohen Wohnungen der Hsnuter 
seiner Heimat (Kothen in Anhalt) nach ühnlichon Funden zu durchsuchen und sah 
seine Bemühungen von Erfolg gekrönt. In .'0— TO Hamstorbauon fand er mehr oder 
weniger häufig 12 Kafeiurten, die im ganzen Bau voileiU waren. Davon gehören 
9 der IVimilie der Btsphyliniden an, die dn» mdnen sind je ein CSalops, Cholevaund 
Cryptophagus. Spexiell unterm Neste und in den Komkammem fonden sieh haupt- 
sächlich Athtota paradoxa und Cryptophagus Schmidti, von denen Verfasser annimmt, 
daJs aie dem an dem Oetreide sich ansetsenden Schimmel nachgehen mögpn. 

Taschenberg. 

43. Diederich , Eduard. Die Biberbauten am Grofskühnaucr See bei Dossau. 
(21it 4 Abbildg. im Text). In: lllustr. Zeitg. Leipzig, Nr. 3102 (U. Dezember 1902) 
8. 920—922. 

Im allgemeinen Bestätigung der Friedrich sehen Beobachtoogen und Sehtnli- 
folgemngen (s. diesen Lit-Ber. von 1902, Nr. 51, 8. 1191.). In seinem Tordero Teile 

aber ist der Kanal so breit und tief, lafs er nicht lediglich durch den Körperdruck 

des Tieres ontstanflen . sondern im WfSftitlirhcn Unifanpe nusfi^egraben ist und swar, 
um die Erdmassen zur Herstellung des Wallbaues zu verwenden. 
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Eine wallförmige Riherburp wurde pemessen: sie war 5 m lang, I.tö ni hoch 
und 2,61) m breit ; eiue kuppeJfunnige Biberburg i^igte bei 1,60 ni Höbe etwa 2 m 
Durchmesser. Eiu Eichenstarom, welcher vom Biber gefallt war, hatte ao der Schnitt- 
flSehe 20 om Dorchmeeser. ' Tasohenberg. 



Yl. Volkskunde und YorgesckiehülclLes. 
1 AUgmneinet. 

44. Platen, Paul. Der Ursprung dor Rolande. Aus Anlals der Deutschen 
Städte- Ausstellung horaus^;, ^^'cben vom Vemo fw GMobicbte Dcesdena. Dreadeo. 

V.Zahn und Jaensch, 1903. 148 S. 

In der Weiterführung früherer Arbeiten über den nämlichen Gegenstand (vgl. 
dieson Lit-Ber. von 1900, Nr. 20 «ad toq 1901 , Nr. 79) ezortart der Terf. non zu- 
sammeofaeaead und auaffthrlielMr seina Theorie, dab die RolandfignveD der noid- 
dentaoben Märkte, wie schon Jakob Grimm vermutete, aus Bildern des Wettergottes 

Donar hervorpepanpen sind. Es stellt «ich nun hL»raus, dafs der so lange rätselhaft 
gebhebene Tioduto oder Jodute (kiroblich umgedeutet in emeo Sankt Jodute), dessen 
Bild die Sachsen nach ibrem 8^ ober Küms Heinttch Y. 1115 am Welfeebds auf- 
riebtaten, ursprüiii^iöh auch nicbta anderes bedeutete ab den Schwerljgott Tie, dessen 

Name noch in „Dienstag'* fortlebt, den Sahsnot (d. h. Schwertgenofs) der alten 
Sachsen. Scharfsinnig führt der Verf. aus, dafs Tiodute vermutlich Kriegsgult- 
säulo bwleiifet hat. wie sie einst die sieghaften Sachsen auf Bur]gscbeiduugen i-r- 
richteteu, nachdem sie die Thüringer Königsburg erstürmt hatten, und dafs die 
Rolandsftulen im Grunde genommen ebensolcbe SAnien waren, auf denen man daa 
alte Bild des Gottes des Sieges aufstellt'' . (l>>ii man zugtolch als den Gott des Bechts« 
Schutzes und des friedlichen Verkehi*» ansuli. Krst seit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
läfst sich der T?nlandname für dio^f tuslifr nioi^t irrig godentoten Bildwerke nach- 
weisen. Damuib iiaiu durch das KolandiieJ die sagenhafte Idee auf, dals ohne seinen 
Paladin und «KoIEni'^ Roland mit dem wundertitigen Sdiweit -Dnrendtd der Kaiser 
Karl seine grolsen Siege nie eifoehten hUte. Es venchvamm die lenoiitende Gestalt 
des Helden Roland mit dem kriegerischen Li(;ht- und Sonnengott der Heidenaeit, der 
einfit auch als Hruodo, d. h. der (Jlänzf^mle, verehrt wurde. 

Ein sehr anziehender Abschnitt der Schrift beschäftigt sich näher mit den 
FormeigeotSmlkhlceiten der Rolande ussecer Stidle. BaGi man sie gewöbnlich mit 
blankem Sdivrert ohne Scheide abirildete, dürfte wohl auf Donars Keule snrüekffthren, 
hindurch durch alle die gewifs anzunehmenden Umformungen, die die einst bÖlseine 
Güttesfipir iuuialmi iin I^nuf dor Zeiten, bis sie zum Helden von Koncoval umstilisiert 
wurde. Der Kolaud in Helgern bekam Ja sogar das üorn dieses Helden an! Km- 
ladend ist auch die Erklärung, dafs die Kolando oft auf einer Säule stehen (der 
Erfurter s. B. auf einer ganz hoben), weil wabncheblidi die alten Götterbilder auf 
einer solchen (einer Irminsül) aufgestellt wurden, und dals man darum die Rolaod- 
figuren so riesip; formte i his üher m hoch). Au« h die eigentümliche baldachin- 
artige (Überdachung kcimnt zur Sprache (der Hallisi ht.' l^oland stand in einem auf- und 
zuzuklappenden Schrein;. Sehr wohl geluugeu ist nebenbei die Beurteilung des Kolauds 

in dem eret zwiaeben 1349 und 1468 als BSifcben am Hararand gegründeten Queaten- 
becg und des dort stete am Pfingatdienstag gefeierten Qaestenfeslea als treu er* 
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haltenen Naobballs eiatr lieiii Ekmoen^tt geltenden Heidenfeier. Gerade in tuiserom 
Qucstonberg erkennt man auff deutlichste, dafs dioso nachnials mit städtischer Hoch- 
gerichtsbarkeit verknüpften Holande von Haus aus uralte heidniBcbe Weihebilder 
waren, viel ilter als ihre Städte selbst Kirchhoff. 

8. Harz. 

45. Sundetf L. Über optii>che und akustisobe äiguale lu älterer und 
neuerer Zeit und die Hillebille der Kdliier im Harawalde. (Der Bant, 
Jahig. 1903, Spalte 121-128, 145-150.) 

Behandelt in Vortragsform die Frage, in welcher Art die Völker edion aeil 
alters weit und lucit (Icsichts- tind noch liiiufiger Horsignalf boiiutzt haben, nm 
sich in die Ferne zu verstäudigen. liisbüsoaderH t'ehf der \'eif. auf das boi uns einst 
vieiverwendote Klapperbreti ein, da» unter dem Hainen Uillebille noch ganz vor 
kanem bei den Haner Köhlen im Gebrauch gewesen ist Br gerftt aber bei dem 
VexBudi, diesen noch heute etymologisoh nicht «eher gedeuteten Namen xn erkttren, 
in die Irre, indem er fälscbUoh glaubt annehmen SU mOseen, nidit das Brett, sondern 
der &lö(ifel hieüse Hillebille. Kirch hoff. 

3. Tiefland. 

46. ('rörsler J. üiaf Hoyer von Mansfeid ungeboren, eine mythische 

Figur. (Mansfeldcr Ulatter. XiV, 1000, S. 172f.) 

Hier wird dor Nachweis versucht, dafs auf den Grafen Höver, diesen ^jle^ühm- 
testeo Helden der mansfeidischen Vorzeit, die Sage von dem ungebordnen Drachen- 
tdter fibertcsgen worden ist, der somit wohl als die jüngste Verkörperung des ger- 
muisohen Sonnengottes betrachtet werden darf. Oröfsler. 

47. SetzepCandt. Der „Lange Stein** bei Seehautseu. Mit Abbildg. (Gescbicbts- 
BUUter f&r Stadt und Land Magdeburg. XXXVD, 1902, 8.255—258.) 

Nordwestlich von dem Beste des Sees, der dem Städtchen Seebausen (Kreis 
Wansleben) den Hamen gab, steht am alten Egagenstedter Wege der «Lange Stein". 

Er ist 2,4Sni hoch und zeigt einige fast ganz verwischte Figuren, so einen Kranz und 
rlaninter ein Beil. Am Fiicdfiisfestt», 18. Januar 1816, wurde er an der jotzi^ren Stelle 
aufgericlitet , frühL'r lug er auf dem sudlii h ^'Pgf^nnbprlioppnden Hui,'':'!, der \\'<df.sbiilu'. 
Was bedeutete er ursprünglich? Seehauhen liatte cuiät eiue Ding^tiittej i^u ihr mochte 
man ihn in Beziehung bringen. 0r5bler (Neigahrsbiatt 1696) nennt ihn unter den 
«altheiligea Steinen'^ nicht Maenfs. 

48. SIebert, Ut^ruiunn. Das Tauzwunder zu Kölbigk und der Beruburger 
HetTge Christ FestscbriA, dem Verein för Ckssdiiohte und AlleztmMkunde 
SU Bembuig anlfilsUch seines 25jibrigen Bestriiens am 2. Dezember 1002 ge- 
widmet Leipzig, in Kommission bei R. Siebert, 1902. 

Eine verdieastlichü sagen- und sittenkundlichc Studie, die sich auf die orstt? 
jem-r mehrfachen im deut-schen Mittflülter aiifu-cdretetinn Tanzwut- (Veitstanz-* E])i- 
dcmieeu bezieht Sie ergriff 1021 das Dorf Kulbigk (1U36: Clbolebize, jetzt Kölbigk) 
bei Bemboig. Der Sage nach hielten damals zum Fest der hmligen Christnadit fünf» 
«ehn Bauern, zwei Fhmen und eine Jungfieau des Ortes unter Gesang einen Inns 
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auf dam Kirahhof (etwa «inea alten Festtwu aus 4«r Heidapzeit?), so daJk der Ptieitor 
Bootpnrt (Bapfeobt) in der anstobenden Eirche in der heiligen Handlang geetdrt 

«arde. Als jooe auf dos letzteren Abmahnen lücht hörten, schleuderte dieser aaf 
sie den Finch: sie snllt™ oin j^anzes Jahr so sinken utnl tati/.i-ti. Das froschah denn 
auch SU unablässig, dafs »ie subliufslich Gruben in den Boden tanzten, die ihnen bis 
zu Oürtelhölu» reiditen. ^«aob Ablauf des Jahres kamen die Bischöfe von Köln und 
EDldesheim und entsühnten sie, dalb ne aulh&rten su tanzen. Da knieten die Unser 
vor dem Hochaltar nieder und entschlummerten; vier von ihnen starben , die übrigen 
erwachten nach einem Schlaf von drei Tagen und drei Nächten gesund und piieeen 
Uottes Allmacht. 

Bii> nach i^^iaakroicb und England breitete bich die Aliu vuu diesem Wundur 
ans. Yerrnnflich ward hierdurch atshsld das his dahin unbedeutende DSrfoheo ein 
hochberübmter Wallfahrtsort und erhielt sogar vom Kaiser Marktr« chto mit zuge- 
hörigem Zoll und Guriubtsbunn. Allo dinso norcchtsanio biiieukto Kaiser Konrad II. 
1036 Neiner Cioniahliu Gisela. Dr. Siebeit macht os nun rin ht walirscheiolich, daCs 
aus üiseias Hand diese Vorrechte unmittelbar in die des Grafen Esiko von Anhalt 
(des Stammvaters des anhaltiadMa Hanogihauaes), des Gatten ihrer Btiebchwester, 
nbei;gingen und Ton diesem der Stadt Bembnrg verüelien wuideUf die fortan der 
lieoge zugleich als Ort des Tanzwunders galt. Ja er veimutet, dals die mit dem 
„ Weihnachtsmann innig vonvandte Figur des ^Knechtes Htiprecht* auf jenen Priester 
Ruotpert von Kulbigk zorüolizuführen sei. Wie dieser die Frevler verfluchte, diu 
dann nadi vodleolar Strafe am Utar im Gebet niedersankan, so droht der Knecht 
Bnpredht den Kindern für Untaten mit harter Strafe, beschenkt sie aber, sobald sie 
seine Frage „Könnt ihr beten zur Genüge erledigt haben. Tatsächlich heifst noch 
heute der Knecht Huprecht im Anlialtisohon, und zwar in di r Nienburg -Köthenor 
Gegend, ferner aber auch über Halle bis nach I/;ipzig und Mui^eburg «der Bern- 
burger heil'ge Christ". In der Köthener Landschaft glauben dio Kinder, der heilige 
Christ komme ans Berobuiig; der als Knecht Buprecht YeiUeidete ist: 

«Der Berenbuiger Heelednis^ 

Der de kleenen Kinder friJbt* 
Ek» spricht er selbst, wenn er in Stadt und Land umzieht, den Kindern Äpfel und 
Nüsse bfiogend, wenn sie beten können, sonst aber sie in den Sack steckend. 

Kirchhoff. 



VII. Zusiiiiiim iilassendo LaiidcHkiind«, Ortskunde, 
Oeseiii ( 1 1 1 Ii chcs . Touristlsehcs. 

1. Verschiedene Gebietsteile betreffend. 

49. Henzc, Th. Die Provinz Sachsen und das Herzojjtum Anhalt. Acht 
natürliche Landschaf tsgebicte in methodischen Einzelbildern, für den Schul- 
gebrauch bearbeitet Mit einer Karte von Ed. Oaebler in fünffachem Farbea- 
dmok und einer Kartenakizzo des norddentaohen Ilaohlandes m Sohwaradmck. 
3. Auflag». Magdeburg, Creutzsdie Terlsgsboidihaadlung, 1901. 116 8. 

Die erste Abteiluug der Schrift (S. 1 — 13) gibt didaktische Anweisungen /.ur 
noimatskundo überhaupt. f-"'ht uns hier also nicht näher an. Der Hauptteil aber 
enthält eine Üeiläige Zusauuucusteiluug der Landes- und Volkskunde d<» im Titel bu- 
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seiehnetm Gebiets nach folgender Gliederung: 1. das I^d rechts von der £lbe 
(Flimioggebiet) 2. das Land swisohen Ohre nod Elbe (Altmiui) 3. du Lood zwischen 
Ohre, Elbo, Saale und Harz 4. der Harz 5. dus LaiwI /.wischm Harz, Kifftinuiser, 
l'nstrut und Saale t>. der Thürinf^crw.ild , tief Kraiikenwald , da^^ Firhtplf^ehirgo 7. das 
Kichsfeld und <ia.s ThiiruifiPr Stufrnlaiid 8. das zwischen und EIIh». 

Jedesmal wordua der Huihu uucb betrachtet: iiedenfurm, (iewuiist'r, liodeii- 
aohitzOf Besohiftiguug der Bewohner, ihre Bpraohe, Sitten und Oebiftudie nebst Orts- 
knnde, Gesohichtlichem ond Sagenlcnndlichein. Freilich geht die Darstellung der 
Bodenfut iu niclit ühor ein änfscrlif-hos Besi lin-üu n hinaus, die Ortskunde nicht über 
ein Aufzaliicii der wichtigeren Ortschaften mit ilin'ti Morkwüniijjkeiten. Tieferos Kin- 
driugen in den iuueren Zusammenhaog der Uinge liegt also nicht vor. Und auch in 
einer MehixAhl von EinzelangirtMii bitte eine dritte Auflage nooh maneherlei be- 
rifibtigen köaneo. Die Dentnng de» Arendaees in der nördlichen Altmark als Adlenee 
unterliegt doch seiur b<^ündeten sprachlichen Bedenken, und was hat denn sachlich 
der See mit Adlern zu tun? Seine jrii'fsto Tieft; hetnLfrt übrigens nicht 48, sondern 
49'/, m. Auf der beigefügten Kaito ist der Flufsnamo Oker (ursprünglich Owakra) 
richtig geschrieben, auf 8. 51 dagegen in der falschen Form Ocker, die neuerdings 
xn der irrigen Kfinnng der Aoespraohe dee Namens geffilwt hat. ünigekehrt sagt 
der Text tiditig, dab die Letzlinger Heide meistens aus Kiefenvald besteht, obwohl 
Eichen und sogar (wie sonst nirgends im heutigen Deutschland) nooh Linden in reinom 
Bestand daneben vorkommen; die Karte aber liifet die liCtzlinger Heide als reinen 
Laubwald ersuheiueu, die Waldung au der unteren Mulde bei Dessau hingegen wieder 
unrichtig ala rslnen Nadelwald. Der Sata (8. 62) «Ala der Salzige See plötslidk in 
der Tiefe zu verschwinden anfing, bedrohton seine Wasser die Bergwerke* verilflllt 
absi . titslus diü Tat.sache, dals der gröfsero der beiden Mansfelder Seeon jrotade erst 
durch allzu starkos Auspumpen der Schichtwasser seitens des Bergr«-erksbetriebs , wo- 
durch die Salzuaa^n m der Nachbarschaft dos Se^ ausgelaucht wurden, arge Lücken 
in Bsinem Untergrund erhielt 

Für An(pd)e der liditigen Aussprache der Namen ist kmne Soige getn^jen. Es 
weife aber doch nicht jeder, dafs ir si-esar. Eichsfeld eiksfeld ausgesprochen wird. 

Der Anhang über das norddt'utsLho Flachland enthält einige hUfslieho Fehler. 
S. 93 vorwechselt das diluviale Inlandeis mit «Eisbergen, die zum Teil über lOUOm 
hoch gewesen sein aoUan.* & 109 vannongt die Kreide-FonmimlBratt mit Bdmeoken 
und Httscheln. 8. 106 stellt Niedersaehaen neben WeaUslen. Kirchhoff. 

50. Die Provinz Sachsen in Wort und Bild, h«?raus<^pgehen von dem Pe«talozzi- 
vereia der Provinz äachäun. Mit etwa 20O Abbildungen. 2. Bd. Leipzig, Klink- 
haidt, 190e. 480 8. 

Wie Im ersten Band dieses Tolkstömlichen Werins (vgl. Nr. SO dieses Iii- 
Her. VOM IDOl, 8.102) sind auch im vurliegenden zahlreiche Einzelschildorungen von 

Lariilhcliaftoij , Städten, geschichtlichen Eroignisstm, SaL'cti und Bräuchen unserer 
i'roviiiz und ihres Volkes zu eiriem honten Strauis zusammengebunden. Auch das 
rege Wirtschaftsleben der Provinz ist in ansohaulichon Beschreibungen vertreteu: die 
Zwdceiaedeni, der Ifansfelder Kupforschieferbergbau, das Stafofturler Salswerk nebat 
der dortigen Kalüodostrie, der Kfarter IfflAmen- nnd der altnyfarklsohe Hopfenbati, 
die Eilenburger Celluluidfabrik und die so viel ältere Flolserei auf der Saale. Die 
vielen pinj^odruckten Bilder verdienen wegen guter Auswahl nnd trefflicher Au.«»ftihning 
nach pbotograithisuher Unterlage volle Anerkennung. Kirchhof f. 
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51. CritffiAer, H« Bemerkungen zu Spruner-Menckes Hislorisohem Atlas, 
Blatt Kr. 33 und 42. (IfansfekUir BUlUer XVI, 8. 173 und 174. Eidelwn, 1908.) 

Es wird der Nadiwei» geführt, dafs sowohl die Nord- wie auch die Südgrenzen 
doä HusgauL'H falsch angcgcbfii sind, da iliesoin ('»auo irrigorwoise Teile dos Scliwabeii- 
gaues und des thüriagischen (iaiu s Wi^sezi ziiuvwiesen sind. Anch die Gieii/e /.wis< h'^ti 
lioägau und Frisonofeid ist fai»ch gelegt und inuhreio urkundlich früh bezeugte Orte 
sind an falsoher Ettelte eingebrageD oder falsch gedeutet Nicht minder ttnd die be- 
nsc h tarten thniingtBohen Oaue Wigsexi, Engitin (Englehem), Osteigew oder Husitin 
mit den Untergauen Själibevc und Soheidinger Mark nieht richtig gegen einander ab- 
grenzt. 

Das die kirchliche Einteilung darstelleudo Blatt Nr. 12 ist binsicbtlicb der An- 
gabe der mansfeldisdieu (hosgauisdien und fneeeofeldisidien) Kloster ubuians maogel' 
liaft, dmn e» fehlen ihrer niebt weniger als 15. Gröfsler. 

52. diröMer, U. und biüiuel, E. Die Ausliuge des Vereins f ur üeschichte 
und Altertümer der Grafschaft Mansfeld in den Jahren 1886-~1809. 
Ein Erinnerungsblatt für dio Teilnehmer, ein Führer für die Kachfolger. (Ifsns- 

folder Blätter XIII, !>. ÜG— 105. Eisloben, 181)9.) 

Der Titel dieser Schrift, deren Einzelliorichte ihrer Zeit sowohl in dem Eisleber 
Ta^ßblatte wie in der Eislelicr Zeitunt: erschienen sind, deuiet schon an, dafs in ihnen 
niuücherlei Ergebuiisse iieiniatlvuuüliclier Forschung, geschichtliche sowohl wie geo- 
graphische, ei^sltea sind. Die Orte, welche nebst ihrer Umgebong das Ziel dieser 
Ausflüge und der Gegenstand der Berichte wareDf sind Schieb und Stadt Mansfeld, 
Hottstiidt und dio Ruine Arnstein im Mansfeldor Gebirgskreise, Oberröblingen am See, 
Bnseubnrg, das S.uletal von Friedeburg bis Snhmünde, Seebure, KoMsdorf und Schraplau 
im Maosfolder iScekreiso, (^uerfurt, Fi^yburg a. d. U., Xrobsdurl, Burgscheiduogoii, 
Vitzenburg und Nebra im Kreise Querfnrt, Memleben und die Saohsenbuig im Kreise 
Eckartsberga^ das Sohlofs Allstedt im Grobherzogtum Sachsen •Weimar, endiidk ßtol- 
bei^ und Questenberg im Ki' im Sm;." iliauson. Erdkunde, Sage und Brauch, Alter- 
tümer der Vorzeit und Geschiclite sind je nach dem Vi rhältni.s ihrer Bedeutung in 
diesen Berichten berücksichtigt woi"den, welche wohl geeigjict sein dürfton, denen, 
die die genannten Orte zu besuchen gedenken, als Führer und Batgeber zu dienen, 

Gröfsler. 

3. Thüringen. 

53. Thiele, ü. Bilder aus Thüringens Sage und Geschichte. Nach Konrad 
BtoUes Chronik. Erfnrt, Villaret, 1902. 96 S. 

Ans der von ihm herausgegebenen inhaltreichen Chronik des ausgehenden 
15. JabrhuDdertB, die der Erfurter Kleriker Konrad Btcdle geeohaffiMD, bat der TerL 

eine Reihe hübscher Einzelbilder herausgeformt, die Thüringens Vorzeit bis zum Ende 
von floss:.'n staatlicher Selbständigkeit, d. h. bis 1440, populär vcranschaulicheti. In 
geniuclilichem Erzähluugsstil zieheu Sage und Geschichte des sehicksalsreicben Herz- 
laades der altmi Germania an uns vorüber; und es ist ganz Idblldi, dab der Tmf. 
auch den duftigen Blnmenkrans der Sage mit in die Gesdiiditsbilder eingefloditen hat, 
denn der verdient e.s nicht, aus dem Sinn zumal der Thüringer selbst zu sdi winden, 
jedoch hat der \vrf. liberal! dafür «^oMor^jt. dafs der Leser deutlieh zwisi hcn Wahr- 
heit und Diclitiiog untei-seheiden lernt. Thüringische Schul- und Hausbibliotheken 
boUteu das Buchleiu tteilsig auschaHen. 
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Prof. Gröfsler in Eisleben hat üelner Anzcigo des Werkchens (in den Mans- 
ivlder Blättern, 16. Jahiig. 1002, 8. 218 ff.) zwei Berichtigttngen vnd swei Etymologieea 

bMgofügt, die auch hier angeschlossen Hfin mugon. 

Bebra, das der Chionist Stullo als doii ^'eistlichen Stuhl, als Sitz rines Erz- 
priosttTs erwäbiit , ist nicht oiu Dorf bei Sondersitausen , sondern liibru im Kckarts- 
berger Krei», vuu dem die deutsche Legende S. Bonifacii richtig auf gut Thüringit>ch 
sagt: »Bebn leit an der Fenne* (Finne). 

Oer glänzende Sieg, durch den Rudolf von Yargola den thüringischen Erbfolge- 
irieg entschied, ist nicht bei Wtttin, sondeni „in campo Be-seostedt* erfochten worden. 
Dabei ist zu hfachten. dafs das Dorf Nauudorf bei Bosenstedt offenbar e\m Nou- 
gründung oder ein Toctiterdorf de» uruiien Mutterdorfes Besciistedt (Btsinmtede), i>eine 
Flur demnAch ein Aimdinitt ans der Besenatedter Hark ist (desgletohen die Naun- 
dorfer Kirche eine Tbobteikiidie der Beeenatedter). Das Satlidiste Stnok der Nann- 
dörfer Flur nebst der daranstoAenden Südwesteeke der Flur des Borfes Zemitz heiM 
noch beute ,die Wablstalt". 

In der alten Überlieferung, die Bonifatiiui zum Moses der Thüringer beim glor- 
leiohen Sieg denselben tber die Ungarn im Uin 933 stempelt, spielt die Jeohabug 
bei Sondersbauaen eine RbUb. Das am PoTa der ateikn Höbe gelegene Dorf Jaoha- 
bürg ist natürlich en t uacb dieser benannt; folglich hiofii der heutige Frauenberg einst 
Jechaburg. „Unsere lifbe Frau*- (diu Muttor (Joites) trat, so vermutot Oröfslfr, an 
Stelle der iKidni^chen Guttiu Jecha, einer Gottheit der Liebe (von althochdeutsch 
gähi, jah, mundartlich Jach, ra.sch, lustig). 

Noch einladender ist OrdCalers Deutung des Namens dee Eisenaoher Hdrselberga 
(832: Huntila, 1012: Hurselen) als ^^ ohnsitz der Liebeslnst, nämlicb zosammengeeetzt 
aus huor. liebeslust, und sal, altsicbstsob sali, Wobnstätte, Saal. Also der wahre 
Venusbeigt jBLircbhoff. 

54. Leimweher^ H. Das Buch Tom Eichsfelde, den lieben Laadaleuten unp 

allen Besuchern des Eichsfeldes gewidmet. Mit eiuer Karte des Eicbsfeldes, Heiligen- 
Stadt, Komm.-Verlag von Wetzeis Buchhandlung, 1900. kl. 8«. 120 S. 

Eine mit warmer HciinatsanhftngUchkeit verfafste touristisehe Beschreibuog des 
Eichsfeldes und seiner Bewohner, die an eigene Wandelgänge durch das Land an- 
knüpft Das angebäugto Eärtdmi ist allndii^ d&rßig, es dkmt hSobstena «nr ober- 
fläohliohsten Orientiemi^, entbehrt der O^deangabe und sogar der Besmohnung 

des MoTsstabes. Das ehemalige Fürstentum Eicbsfeld gehörte zwar bis 1802 au Kur« 
mainz, aber darum darf man e» doch nicht selbst ein Kurfürstentum nennen fwie 
hier auf S. 51). Dafs Bonifatius die Donareiche nicht beim hessischen Geismar, son- 
dern auf dem liUfensbexg bei Geismar nahe der Südwestgrcnzo des Eichsfeldes nieder- 
hieb, läbt sich nicht erhärten; nooh unmö^oher dünkt es, dab nach dieser Eiehe 
daa ^ze Eichsfeld seinen Namen trüge ^93), der vielmehr auf den Kigetmamen 
Eiko zuriickzugelion srlieint und ofTonbar darum das k in dor Aussprache n'icL lieufu 
bewahrt. Die HezifKinu' d 's Ililfönsberge« zu Karl d. Gr. (S. 'J(i f.) ist natürlich auch 
legendär; der grofsu Kurl icuuii die Sachsen nicht bei Trellurt an der Werra geschlagen 
haben, weil da keine Baobsen, sondern Thüringer wohnten. Kirchboff. 

55. Nehmer, A. Heiträge zur Landeskunde des Eioiisfeldes. S.obüi» iS. 77—127. 

56. Thiele, R. Bilder aus Erfurts Vergangenheit. Nach Conrad StoUes 
, Chronik. Erfurt, Villarot, 190L kl. H\ 52 S. 
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Der Terf. hat siob ein nambaftm Terdienrt nm db Oesohiobte und Diddtt- 
knnde des alten Erfurt erworben durcb die erstmalige ttmfaaaende und genaiie Heniis- 

gahe des inorkwürdigen „Monioriale" . das /u Ausgang des Mittelalters der Vikarius 
des Stiftes S. Sevori, Konrarl SfoUo, iti echtor EHnrt«»!' A'^lkssprachö niedergoschriebon 
bat Aus Uiesetn nanicutlich für diu KuUurgwcbichte Krfuits iu der Scblui«bäirte des 
15. Jabthniuierta wlebtigen Quelle bat der Verf. in obeu gcnaooten Schriftehen emiga 
Gebchicht8> und Kulturbilder in volkatiimlicher Fonn hier bearbeiter. Kirchboff. 

57. XauinanDf L. Dio liaumo dos Hchlossos Eckai isl>prf^a und seine 
einstige Bedeutung als Füstuug. Kukartsbei'ga, Verlag dur Eckattshaus- 
Bncbdruckerei, 1902. kl. 8*, 31 8. 

Unter Verwertung der Ergebnisse der im Frübjabr 1901 auf dem GelSode des 

Eckurtsborger Scblosscs vorgenommeoen Ausgrabungen beschreibt der Verf. eingehend 
den Hau li-T iiltm, in ilii'jii I.'i'-ti'ii noch h*"ntn das Städtcli' n Ei katisbiTi^a kr«"in»>ndea 
umfassenden iiurg und fugt eiiic I.;!f:*»nskizze urbst einem (irundriti deiMMbcu U<-\. 

Der Kand der Sebmücke und Einue trug schon in vorgeschichtlicher Z<-it eine 
ganze Anzabl alter Wallbuigen, die in fordanfendcr Beihe ein ganzes Befestigungs- 
kystem zuaamniünsotstea. Audi die nacbinulige Eckartsburg ist in eine dieser AVall- 
bürgen eingebaut worden ( wie auf der anderen Seite der Unstrut d'io Sa> lisoiilmru'); 
sie dehnte sieh ühf»r den Eekartsberger Sclilofsber^ gen Osten bis zum sogenannten 
WacbtbUgel mit dem tiefen, den BcrgrückcD durchüehDeideudeu Halsgruben aus. Wie 
das ebemaUge Kloster Marienthal bei Bui);boisbausen liegt audi die am Fnla der alten 
Burghohe, des «Schlolabeigea'^f erbaute Ortschaft in einer muldenli^igea Vertiefting 
der Finne. Der Schlofsberg, eigentlich nur eint; Fortsetzung dos Sachsenberges, 
bildet mit dem ein wenig höheren Ohranberg die beidon Ei kpfeiler der Erhebung, zu 
der jene Eiu.seukuog eniporfulirt; zuugeuforuiig upringt der Scblofsberg über dio Tal* 
muldo vor. Kirchboff. 

58. Naumann, h. Pas Srlilofv Eekartsborgo „Ei kaif sbin j^**. lieft IV der 
lieitnige zur I/tkal;;eschiclite Kreises Eekartsbcrga. .J. Autlage. KckartsbergSi 
Verlag der Eekartöhaus-HucbdiULkciti, lÜUJ. kl. H', 48 S. 

Eine ausführliche, vou genauen Quellcnbolegeu begleitete Geschichte der Burg, 
deren (Hiberer Name naob ihrem Erbauer EokebanUsbeig lautete. Die 8tammbiiig 

des berühmten thüringischen AdelKgescblcchtcä, dem dieser Oründer, der groIk> Slaven- 
bezwingor Markirraf E< kmd von Meitseu angeliüi-te, lag auf dem nacl» dieser Iftngst 
versfhwiuiden' ii IJiir^' lienaiiiiten HausKeri: oliorhalb der zum Dorf naclnnals herab- 
gesunkenen Stadt Orofs- oder \Vt;i!dii.i.h-Jena am linken Ufer der uutei>iioti ünstrut, 
also nodb im Hassegau. Auf dem gcgenüberliogonden Ufer lag Deubrnb« oder Klein» 
Jena (alt: Oeni oder 6ena), in dessen Kloster Markgraf Eckard znerat bestattet war, 
ehe seine Gel)eine dann nach Naumburg übeitragen wurden. In dem hier am rechten 
l'nstnitufer beginnenden Gau Oinnaha, einrm rnti.'rgau des Gaus Husitin, zu dem an^^h 
Uotzhauseri und Trebra gubörteu, lag höchstwahrscheinlich auch die von Eckard UU8 
erbaute Burg-, letzterer war Oaugraf im Oinnabagau, von wo sioh seine Besitxnngen 
nach Weiliienfela und Naumburg binnQgen. Von Eckard II. ging die Burg IMO an 
Ivaisor Heinrich IV. über, blieb Kaiserburg bis zur Vorgabung an das Qe6Cll]0dlt 
Ludwigs mit dem Barte (wahrscheinlicli 1121) und gehörte diesem dann mit der 
thüringischen Landgrafschaft belehnten Furstongeschleoht bis 1247. Da wurde dio 
i3ur^' vüu lieiurich dem Erlaucbteu gestürmt und ist heitdom wcttiuiscb gebliobon bis 
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1815. Znr VertoiflifTttng sr^pt-n rulvergoschützo wurde sio uicbt ausgebaut, verfiel 
mithin seit dein Jaht bunüert. Uotor preuTsiscbor Uerrücbaft wurdo der verfalleDe 
Haopttnim (, Bergfried'') wieder iieigesteÜi und wird fort uod fort für l»u!iche Er- 
haltaög der Bargreste gesorgt. Eirchhoff. 

5U. Poppe, O. und tiräfNler, H. Vorkolirsvorhältnissc auf dem (Irlas in 
früherer Zeit (Uansfelder Blätter, XIV, S. 182— 186. Eisleben 1900.) 

Die ttttfirUiAe BesdtafiiMilmi, fiedils« und VerkebrBTifliiltDiaie der nr 
Finne gehörigen groTsen Hochebene dee Orlu, die Richtung und der Verkuf der über 

den Orlas gehenden Kupferstrafgo . die an iln «^n lc-xi nnn, einstmals viel In^suchten, 
jff/t ul'or fa.st ganz voreinsamtpn Gasthöfe: dri- kalto llaso oder weifst' Scliwaii, die 
griino Taouo oder Wespe, der wilde Jäger und der <iasthof zum ksüten lirunnen in 
der Oegend von Altenrode, Bibra und Saubach werden uach den eigenen Erinnerungen 
0. Poppes und den EnsShlnngen filterer Penonon daigestdlt, welche ein eigeotümlidiee 
Knltorbild entrollen. GrSfaler. 

60. KnatM, H. Denkwürdigen ans dem Auitsbetirke Bnrgscheidnngen. 
(Manafeider Btfttter, XY, 8. 251^254. Emleben, 1001.) 

ünter diesen aiten Akten dea Oii&flieh t. d. Schnlenburgschen Arcbiva auf dem 

Sihlosse Burgsi lii i Innigen entnommenen Nachrichten erwecken ertlkundiiches Interesse 
die eiste Mittoiluii:^' iiln r Eis£»aii^ nnrl Tfochwas^cr der Unstrnt ?iei Burgscheid nnj^en 
im Jahre 1595; ferner die zweite durch Erwähnung einer L Dstrutfurt bei Carsdort 
im Jahre 1600, uod die fünfte über den Vlang dnea Bknfnlkea und sweier lilken 
im Jahre 1599 in der Nlihe Ton BurgscheidungeUf die der damalige Besitzer der 
Herrschaft B., Christoph von Wiehe, dem markgliflich Ansbachisrhcn Hofmarschall, 
(Jrafen Wilhelm von Mansfeld, für seinen Herrn zum rrnisp xnu l<lTali'rn iihfrspndet. 
Auch bei Burgsehciduiigeu können damals diese vieibegciirton Vogel nur seltene Er- 
scbeinuogea goweseu sein, da der Alxscuder hervorhebt, der zu diesem Zwecke uach 
B. entsandte markgrftfliche Falkner habe sieh keine Mühe noch Fleifb verdriellMm huaen, 
und im übrigen betont, dafs auCscr der „vleifsigen nachtrachtung" dn sclilielslich 
eHangte Erfolg dem lieben Ootl und dem Glücke zususcbreibett sei. Orüfuler. 

61. Gfilder, II. Der Oeaundbrunnen bei Borndorf n. d. ü. (l^sfelder 
BUUter, XIU, 1899, S. 150—153.) 

In diesem Anfiatae werden swei Berichte einander gegenfibeigestellt, ein filterer 

und ein jüngerer, über die Entstehung, BetJchafTenheit und Wirkung des im Jahre 
1651 iufolge oinos Krdfalls oder Bergrutsches innerhalb der Flur Dorndorf zutage ge- 
tretenen (Gesundbrunnens oder „guten Brunnens'^. Aus Urnen ergibt ttiuh, dafs das 
Wasser dieser Quelle eine Zeitlang als wnnderwirkendss Heilwaaser verahrt nnd ge- 
braucht worden ist, dafs eine „gransame Menge Volkes**, aus Neugierigen und inifs- 
bedürftigen beatebend, den (irt des Bergrutsches und die Quelle aufgesucht hat, 
darunter soj^ar der postulierte A.lminisf ratur des Erzbistunis Magid ui ir. All.-rUii a!f*- 
Schäden und Krankeiten sollen durch den Gebrauch des Wassers gelieili wurden sein, 
später aber sollen die anfangs wunderbarea Heilwirkungen ausgeblieben sein, zur 
Strafe für den Undank der Geheilten , wenn auch die Klarheit, Kälte und der ange- 
ndune Gesohmack dae «guten Bmnnena*^ noch jetzt mit Hecht g^achStzt worden. 

Oröfaler. 

62. Tttfkne^ II« Der Püaterioh in Sondershaasen. 8. oben S. 62—74. 
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3. Harz. 

63. D. Georg Henning Behren«. Uercynin curioan oder CaiiBser Hnrts-W«ld. 
Neudraek in Onoar Bbert*» Yerlaff, XrordhanMn 1899. kl.8*, 203 8. 

Hemutnn Heineek in STordhanBoi vevteokea wir den enrnnaebten Neodradc 

dieses schoD längst selbst im Aiitiquarhasdel selten gewordenen HarzbucheSt das der 
Noixlli;niser PhvKiViis Belireus 1703 herausgogeben hat. Vielfach lialto Behrens da.s 
ihm nahe Gebirge durchstreift und war einer der ersten, der zwar nicht syste« 
matisüb, aber auf seine Merkwürdigkeiten beschrieb. Bm der Oründlicbkeit, die alle 
aeine BeaebreilningeD anaaeioiinet, werden dieselben stets einen geeehielitlMien Weit 
behalten. Goh gentliolk über den Harzrand (bis nach Sondershausen) hiimusgreilend. 
beKchreibf Behreus zunächst die bomerkenswertesteii („kurieusen") Höhlen, allon vonu) 
recht eirigehi.'iHi ilio Bautnannshöhle, sodann Erdfiille und Seeon (hierunter den Bauem- 
graben unfern vuu liuläla uud deu „HocbHtädtiHchen See" beim Dorf Hochstädt im 
Unterlian mit einer von ihm sorgfältig nntersuohtea sohwimmenden Inaal}, Bnuinen 
tiod Quellen, Ftfiaae, Steinbrüche und auffiUlige Felsgebilde, Bnrgminen, Sdilösser 
und LttStglrCen, anm Seblnb die Harzer Bei|g- und Hüttenwerke. Eirohhofl 

64. JaeelMf B, Harzwegeban. (Haiszeitachrift 1902, 8. 434ir.) 

Nidit, wie man wohl anummt, benntste man in früherer Zeit, vor den Tagen 

des festen Wegebaues, nur die natürlichen Taloiederungon und Hoobflidien als "U'ege 
über den Harz und üborliefs etwa die kümmerliche Ausbildung der Pfade und Wege 
den Wagenrädern, Rossehufen oder den Kufssoblen der Wanderer, sondern schon 
frftlizeitig wendete man viel Arbeit und Arbeitslohn auf die Wegbarmachung dos Ge- 
birges. Das zeigt sidi onter anderm ans Oemeindoeohnangeo aelbat aohon aus dem 
15. Jahrhonderi So orweist das Jacobs speziell für den sogenannten Lauterbeiger 
Weg, der seit dem Kinpoi kfuniMcn des Städti-hoiis Andreasherg um IGOO Andreas- 
berf^er Woj; f^enannt wird. Er führte von Wi.'rnigt'roijf' na-h Andreasbcrg und dann 
im Tule der Oker nach Lauterberg. Er gesellt sich zu den zwei bekauuteu Wegeu 
Über den Harz in diesen Gegenden: Wernigerode — ElbingeiQde— Ilfeld— MordbanaMi 
und Ootlar— Osterode als der dritte. Strafsb arger. 

05. llör«M', P. Die Ausgrabung des Königsbofes Bodfeld. flarzzeitscbrift 1902. 
S. 183^246. 

Königdiitfe waren im llUtalatter Landguter des Königs, welche von kSniglidien 
Beamten Terwaltet worden. Der Name Eönigsbof, mag er sieh in Nordhansen oder 

in Merseburg oder auf dem l'»>rgt an der Bode bcfloden, weist immer auf Heinrich I. 
•/unir^. Daraus ergibt sich, daf« du- Vait<^ Bodfolfl nicht, wie früher angenommen 
wuitie, im 14. Jahrhundort, sondern schon von Heinrich L erbaut ist. Wie bei den 
Ausgrabungen der Burg Anhalt am Ufer der Seiko bat, sich auch am Bodfelde er- 
geben, dab Borg und Dorf (mit Kirehe) ziemlich wMt voneinander (etwa 1 Kilmneter) 
entfernt waren. Auf dem Wiescuabhange links der Bode lag das Dorf Bodfeld, auf 
d»'m Herire rodits der Königsliof des n;!i'ic]ien Namens. Tlfifer gibt eine nnsfiihrliehe 
Oehchichto der Untersuchnti^ nnd Ausgrabung uud fulirt uns ein Bild der einstigen 
Burg vor Augen. Wir bubon in ihr eine ummauerte Hauptburg mit einer viereckig 
umwallten Vorbuig, die auf Hdnridi I. saruckgeben, und spSter zugefügt ist der 
Zwinger nebst dem zweiten Graben. Ib i dieser Gelegenheit weist Hüfer mit Recht 
auf die Wii-htigkcit d* r Untersuchung solcher alten Burgen und anrb der Köni^'s- 
stiege oder iiLaiserwege bin. Strafsburger. 
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6G. Denker. Die Timoitz, Das alte Ratsgefäogni« za KlaaBihal. Hanzeit- 

schiift 1902, S.247. 

Uäukei' eracktet dioam Woit für eio blavisdies. Da aber von einem unmitteU 
baien alaviiohea BÜnfluaae hier nicht die Bade aeiu kanii) ao adietnt ihm dieee Be> 
leidinang danmf hiazQweiaen, dab die liier aogesiedelten Bei^inner ana Gegenden 

stammten, wo sie ursprflnglioh slavische Nachbarn hatten. Das stimmt mit der audi 
sollet bekannten Tatsache, dafa diese Kolonisten aus den Bergatädten s siu hsisf hen 
Erzgebirges stammten. Strafsburger. 



4. Xi«flB3id. 

67. tSdnlttir, 0. Heimatknndlielies Leaebneli für manafeldiaebe Solmlea. 
2. Aufl. Eialabea« WinUer, 1809. 73 & 

Eine im ganzen zweekentepfeohende Sammlang knrzeir ProsaBtfleke, auch einiger 
Gedichte, Aber Hansfeld ond sein Volk zur Belebaug des Unternohtas in mansfeldi- 

sehen Schulen aus dem frischen Born der Heimatskunde. Vorwiegend sind es go- 
schirhtliphe Alischnitte. Der knrzp einführende Teil „T^and und Tieuff' boschäftipt 
sich leider sehr wenig mit dorn Land. Was da auf zwei Seiten unter der vulltöneiiden 
Oberaohnft «Di» Antlib der Gtabohaft llanafäd* dem ScbSIw geboten wird« aolUe 
bddigst ans dem ins Hythiaebe nberspielendan Oeologiadiea in die klare Spraohe an- 
schaulicher Landeskunde umgesetzt worden. Auch die blufs zopfgelehrte BeztfoluBng 
der ^Ilarzt i' Schiefer" als ^iK'rryniscIie" solltp zumal iti Jugendschriffen str^nt; ver- 
mieden werden. Der wahrscheinlich auf ome keltische Wortwurzel zurückgehende 
nnUte Name des herkynisoheo Gebirgsgürtels hat mit dem ardeutschen Wort Harz 
nieht das Mindeste zu tnn« wie denn der Harz auch begriSü^ 9kh natirlieh gar 
nicht dsohl mit der von den Alten ganz unklar zusammengefafsten germanischen Os- 
biigamaaae von der dstorreichiaehen Donau nordwestwfirte bis ins Bheingobiet 

Kirobboff. 

68. («röfslor, II, Dio bis jetzt bekannte älteste Karto der Grafschaft Maus- 
feld. fSoudei-druck aus den Mansfnlder Blättern, IG. Jahrg. 1002, S. l.'W— 144.) 

Anknüpfend nn seiue im 11. Jahrgang derselben Zeitschrift veröffentlichte Arbeit 
über ältere Karten der Graf)>chaft Mausfeld beschreibt der Verf. eine angeblich der 
1572 zu ffialeben eixadiienenen Manafeldiacben Chronik Spangenborgs beigegebene Karte 
der Omlhchaft. Sie ist 1571 von dem Hallenaer Magister Johann MeUinger angefertigt 
worden nach einem Entwurf des bekantiti n Kartographen Tilemann Stella. Wie auf 
allen von letzterem herriihr<^nflpn Karten ist auch auf dieser (natürlich irrig) die 
Bdlmo durch die Bobue mit dem Salzigen See verbuodeu. Der Nam« der Huinleite 
zeigt die vwderbte latiniai«rto Form Haletta. Viele spfttor wQat gewordene Ortschatten 
aind hier nodi als bewohnt bezeichnet Unter den irrtiimliohen Ortsangaben bebt der 
Verf. besondeia eine hervor, die recht geeignet ist, vor unkriti.scher Benutzung solcher 
alten Knrtfn zu warnen. Anfsor Ober- und rntti riililiriL'-nn ?.v]gt die Karte nämlich 
eui© Ortschaft ,Martrobling«!ir (d.h. Markt- Hüblingen) auf einer Insel im Salzigen 
See gelegen. Eine solche Insel hat es aber seit Menschengedenken nie im See ge- 
geben > und Haikt-Böbliogen (1300: Reveninge forense, 1322: IfavdLreveningen, 1400: 
Harchrebennnge) ist nur ein anderer Name für Untor-Roblingen. Kirch hoff. 
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09. KÖniiiM-ke, M. Die evangelischen K i ich ca Visitationen des 10. Jahr- 
hunderts in der Grafschaft Mansfelü. (Mansfelder Blätter, X — XYI.) 

Dem durchweg auf aktuumälsiges Material gegründeten reiorniationsgoüchicht- 
llöbeo Stoffe sind lifmr und dn beaeiitmsirerto, «nf Bnmeh, Sitte, AlwrgUuiben vnd 
Lebeoswetse beiügliche Asgaben eingtfOgt, welche einmal verdienten zusammen- 
gestellt zu werden. Auch auf die lanclwirtseliaftlichen Verhältnisse jener Zeit fällt 
manches Licht einerf^pits durch die ^atiln iclion FlurDamea, andererseits durch Bestim- 
mungen über AckerbestcUung und Ackernutzung. 'Oröfsler. 

70l R«lscbel, 0. OeschicktlielieKArte des Stadt- und Landkreises TT-ilVer- 

stailf. 1 : lOOWK). Herausgegeben von der historischen Kommission für die Provinz 
Sacb.sjn und das Herzogtum Anhalt Ausführung und Druck von Louis Koch« 
Halberstadt 1902. 

Wir begrüfsen in düMff Karte die Vraobt einer langjährigen und eingehenden 
Arbeit Die Karte übenasöht daidi die Bmobbaltiglnit ibnslnbalto und bleibt dabei 

doch übersichtlich. Bie ist in Höbenschichten von 80 n, 120 m, 200 m, 280 m and 
über 2S() m angelegt und vilht die Kreis- oder IjuidesgJ'enren , die Herrschaft'^^rf nzen 
und die Arcbidiakooat«greu2en, eingezeichnet sind die Eisenbahnen, Chausseon und 
Wege; wir finden auf ihr angegeben die wüsten und die bestehenden, die einst wüsten 
nnd wieder bebauten Orte, die Angabe, ob eine Kirefae im Orte vorbanden« ob die 
Bauart des Oi-tes romanisch, gotisch usw. ist, und vielee andere mehr. Dan Oanae 
bildet ein wahres Muster einer guten historiadi-geogiaphiflohen Karte. 

Strafsburger. 

71. Lonmt» Beiträge sur magdebnrgisdien Wüttnngakande (Oeeeh.>BIUt0r für 
Stadt nnd Und Magdebuig. XXXVU, 1902 8. 103—111). 

Es werden die in Alvenslel>ens To)(Ographic erwähnten Wüstungen mit Bei- 
fügung des Nachweises, wenn sie bereits in bi'sherif^'en Wüstungsverzeichnissen erwähnt 
sind, dann die Wüstuugsuamon der »Sotzmaunschon Spoziaikarte (1800) und der Neu* 
mannaehen Wanderkarte von Magdeburg nnd- Umgegend aufgozShli ITaob eiser hin- 
zugefügten BemeduDg von Hertel ist aber die 1!)opo{gra|Aie hinvclitlich der Wfiatungen 
unzuTerlMasig. Maenra. 

72. Ma«nfi», J. Geschichte des magdeburgiscbon Stapelrecbts (Geschichts- 
Blättor für Stadt und Laad Magdebnig XXXVIU, 1903, S. 131— 19L). 

Die Stadt Magdeburg audito früh ihre gftnatige Lage an der mitäeren Eibe 

auszunützen, Kuafldiat indem sie die YerschifTung von Korn auf der Elbe im Erzstift 
als ihr l.esrindres Recht in Anspruch nahm. Von etwa 1300 bis LWi 'hr 
iia Kampfe mit den Erzbischöfen und dem Allel diesen Anspnieli durehzusotzen und 
auch andro Handelsgüter zur Niederlage zu bringen und gewisse Zollabgaben und 
Niederlag^bÜhren su eiheben. IMe Erhaltung der erworbrämi Beohte koeteto dann 
weitere schwere Kämpfe, besonders in der Mitte dea 16. Jahrhunderts, als die Stadt 
durch die Acht und diin li l»ela^'oning bedi-ängt war, und während des 30j;ihrigen 
Krieges. Magdeburg erlangte die ßcichsfit- ilieit nicht, uuifste sieh vielmehr dem 
Groläeu Kurfürston fügen, aber dieser wurde nun der Schützer seines alleiUings ver- 
nunderfen Stepdteofais. Mio eiliob nur (erhdhton) Zoll \m Yinttbabhranden Seliiffini 
nnd Niederiagegeld, aber iwisohen H. und Taagermfinde durfte nicht das Oeriagete 
ein« oder ansgeladen werden. Seit 1747 mubton dann oberttndiaohe Sdiiffiw ihre 
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Wrirfn wii'dt r in M. nii il. i !■ ^<'n. 1747 — 77 wird das SUiiielimlit in streiijjsffi Weise 
lieul»t. Aber aticli naohhor blieb das Umladpnvht hfvfeb»»!! und iu der woHffalischen 
Zeil BUubto luun uuuh wieder dio 8cbiffubit untoriiaib M. zu iiindern. Erst iufolgo 
der Anfbelning aller BinneBzSlle in Preafeen (1818) und der Beschlüme der Dres- 
dener Kouiinission sor Begulierung der Elbschiffabrt wurden die magdeb. ZoUrecbto 
pogen Entschädigung uach d».tn Durclischnittsertrage der Jahi-o l8Hi— 21 iin l dns 
Nioderln^ijpm ht j^epcn Niederschlagung oioer staatlicbeu Forderung au dio Stadt (von 
•i2000 Talürnj aufgehoben. Maeuf». 

73. Maenr», J. Maulhcorbaumprianzungon in and bei Magdeburg (Go- 
Bohichts-HIättui für Stadt uod I^nd Magdeburg. XXXVII, 1902 S. 226 — 244). 

In Prcufsün suchte man im IS. Jahrhundert dii' Sridenindustno einzuführen 
und befördeile im Zusammenhange damit die AupUauzung von Maulbeuibäumeu. Nach 
einer unwirkMnien Anregung 1733 fing man in liiigdebavf 1742 nnd eifriger 1750 
mit Anpflanzungen an. Die Segieruog überUfl& Plitae in den Festun^iwerlnn nnd 

auf dem Glac-iä an einzelne Bürger mit der Verpfliofatuag auf ilmen eine Anzubl Baumo 
zu unterhalten. Der Magistrat legte Pflanzunfien beim Herrctikruge und auf dem 
Koten Horn au, auf den Kirchhöfen und bei den Stiftern luufbten Maulbeerbäume ge- 
pflauzt worden, und viele Privatleute taten es freiwillig. I7Ü0 gab es im Gebiete dos 
Altstildter Magistrats, also ebne die Vorstädte, 7965 mindeetena 6 Jabr alte Blume. 
Der Soidengewinn blieb aber in Magdeburg gerin;,' Der gröfste Gowinn wurde 1770 
mit 117 Pfiaid liii der Altstadt) erzieh. 1>^'K) ändert*; die lu-^inurm iliio Stellung zur 
Sache, indfin sie vuii alloni Zwange absah. Trotzdem brachte erst der Krieg 180() 
oiuon wirkliehen l'iii.^chwung. Fei>tuugswerke und ülaciü muüiton von allen Baumen 
nnd Sti&ncbem gereinigt werden. Abi voUends die westfBIiaobe Begierang, dem 
Seideobau abhold^ die Beseitignng der Fflansnngen gestattete, wenn die Grundstücke 
Yorieilhafter verwendet werden kdnnten, waren die Manlbeerbllnme bald bi.s auf einzelne 
verschwunden. Maenls. 

74; BieriMT, Heifts. Die Gründung Ifarienborns (Gescbichts« Blätter für Stadt 
nnd Land Hagdebnig XXXTIH, 1903. S. 192— 203). 

Unter Erzbischof Wichmann (lir>4 — 1192) ist in dem Orte Mortal ein Hospital 
gegründet worden; 1208-- 1<> bat sich dor Name Marieuborn gohildet. Auf Onind 
der Legende, die sich an die Kapelle im Marieuboruer Parke knüpft, und der vur- 
handencn Urkunden und Nachriobten wie der örtUcben VorbihniBBa macht Verfasser 
wabrsebeinüeh, dab die Orttnduug des Uospitala ans Rfieicsicht auf voriiandene Beste 
des Heideotuma gesdiab. Maenfa. 

75. Sünder, Iti. med. Dt r Nainy Dodeleben zum viertenmale (Geachichts- 
Blätter für Stadl und Laad .Magdeburg XXXVII, 1902, S. 129 — 142). 

Der Verf. behandelt einen Gegcustaud. auf deu sich in den GesobidhtabUttteni 
1868 und 1869 Ansffihrangsn ven Danneil, y. Hfilverstedt und Götze bezogen haben. 

Der Name kommt in drei Formen vor: Dudulou. Diidulegon, Dodeleve. Dio letztere 
wird seit dem Ende des 14. Jahrhundert» allgemein üblich. Die iiiteste Foim ( 10. Jahr- 
Iniiideit) uird erklärt als entstanden aus Dudul-a-um, Heim am Dudulbacli. Mit 
Dudo, i>ode werden iu Seeland der Taumollolch und die Trespe benannt So ist 
Dodul ein Bach, an dessen Ufern Tanmellokb oder Trespe in grolben Mengen wudis 
(das angebSivte 1 scheint olt die Bedeutung su haben , dalb der im Stamme ge» 
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uamite (legeustaud in einor Hdhrzalil vorliand«! ist). Der kldntt Abflab des Dorf- 
r i >1 i 's trätet aucli heute uocb dm Namon Dudo. Das 1 dp- Stammes ist nachher zur 
KiiUiuig heriibeigenommen worden: Dudulahon; für h ist dann g eingetreten, ein 
lütuligos Vürkoininiiis, so dals die zweite Form entstand: Dudulegou. Der Wechsel 
zwiacheii g and v, b ist häufig; viele Beispiele daffir hat Götze angeführt. Die Eni- 
wicklungazeihe des Namens ist also: Dadnl-a-nm, Dndnbn, Budulohen, Dudulogeo, 
Dttduleigen, DnduIeTenf Dodulefaen. Maenfs. 

70. Seekel. Der Burgwall Hupn im Snhönf^ldisch - Camarnschen See 
(Goschiehts- Blätter für Stadt und Und Magdeburg XXXVII, 1902 , 8.85—90). 

In dem ustlich der Elbe, südöstlich von Randau zwischen Schöufeld und 
Kameru gelegeneu, 4km langen See, dem Keste eines ebemaligeo EtbameB, findet 
sidi eine Halbinsel sur Feldmark Hanau gehörig, der „Burgwall Höge* (Hage) ge< 

nannt. Eine 1370 erwähnte villa Haf,'e, schon 1410 eino wüste DoiÜBtitte IIo;^-.», 
dürfte man liior zu suchen haben. Man kann annehmen, dafs di-r Biirtrwall Ho>:p 
ursprünglich ein wendischer Burgwall war, der nachher von Deutschen besiedelt 
wurde. Es kann die villa Ilage aber auch eine deut%ho Neusiedlung gewesen sein. 
Dann wvlrde der Burgwall nicht «im Sehntae gefen Feinde, sondern cur Abwehr der 
"Wasserfluten errichtet worden sein. Durch soiehe wunle bei einem Elbdurchbruch 
wahrschi^iMlich dio villa Ha^'c Ttfn^türt Durch den filbdurohbraoh von 1709 wurde 
die lialbiiisel iaat i^zlich ruiniert Maeufs. 

77. Obstf 1-^. Dritter Bericht über die städtische Sammlung zu Bitter- 
feld für Heimatslrnnde nnd Oeschiohte des Kreises Bitterfeld. 

Bitterfeld 11K)3. 36 S. 

In dieser eingehenden Boschrcilainir der 1892 begriindMcn städtischen Sammlung, 
die der Iloimutliebe der Bitterfelder ein rühmlichps Zeugnis ausstellt, begegnen einige 
anziehende Bemerkungen de» auch um diese Sammlung woblverdieutea Verfassers. 

FUUninger gelten fiberiiefeningsgeniib ah Gründer der Stadt Bitterfeld uma 
Jahr 1163. Die Grafen von Brehna hatten diese gewerbfleifiagaii, besonders als Tnofa- 
weber berühniton Ansiedler in ihren Amtsljezirk gerufen. Bis in die jüngste Zeit be» 
.stand nof'li eine .Fliiminger-Societät'* in Bitfprfpld als Ack»?rbürger - Genossenschaft . die 
gemeinsamen Grundbesitz und eigene Statuten hatte. £i8t zufolge der Separation löste 
sie sieh 1872 an! 

Nebelt Blattabdrnoken nnd Bemstanfonden ans der BittarMder Braunkohle 

enthalt die Sammlung u. a. ein Schaufelpoweih des Elchs, au.sgegraben auf dem 
Gottf^'sar'kpr 7:11 l/öberitz ?>ei Zi'nhit; und einen als Schlift.sohuh irctirauclitcn Rinder- 
knochen, m dem noch die Nagel stecken, gefunden im Muldenkies beim Webrbau 
an der grolheD Mühle. 

Kurz bevor der Eiseobahnban den modernen Indvstrieanftohwimg Bitlerfdds 
einleitete, herrschten dort gedrückte wirtschaftliche Zustände. Der Kohlenabbau stak 
noch in dcu Kindorschnhen . nnd mit der Tuchinarhrrfi jring's zurück, so dafs viele 
Arbeiter ohne Beschäftigung waren und manche Familie nach Amerika atmwandorte. 

Kirchhoff, 
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